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Ich heiße Tiimo. Das ist ein
finnischer Name, denn Mama ist aus Finnland. Meine beiden Schwestern heißen
Leena und Ritva. Leena ist zwölf Jahre alt, Ritva ist zehn. Ich selbst bin
jetzt acht. Wir wohnen in Smaland, auf einem kleinen Hof, der ganz einsam
liegt. Wir haben vier Kühe. Sie heißen Stjärna, Antje, Maj-Rose und Stine.
Außerdem haben wir ein Pferd, das heißt Blesse. Hühner haben wir auch. Wir sind
wahrhaftig eine große Familie. Mama und Papa haben ein Schlafzimmer. Ich
schlafe auf der blauen Schlafbank in der Küche. Am Tag ist sie eine Holztruhe,
auf der man sitzen kann. In der Truhe ist mein Bettzeug. Leena und Ritva schlafen
in der Kammer. Wir haben ein paar Felder und Wiesen nah beim Haus. Rundherum
sind Wälder und Berge, und hier und da liegt ein kleiner See dazwischen.


Ritva und ich haben eine Hütte
gebaut, auf einem kleinen Berg hinter den Wiesen. Von dort aus kann man bis
hinunter zur Stadt sehen. Bis zur Stadt sind es fast dreißig Kilometer. An
unserem Hof vorbei läuft die große Landstraße. Die beginnt unten in Malmö und
führt hinauf bis nach Stockholm. Einmal bin ich mit Mama und Papa in Malmö
gewesen. Aber das ist schon lange her.





Ich gehe im nächsten Dorf zur
Schule. Leena und Ritva auch. Jeden Morgen kommt ein kleiner Schulbus und holt
uns ab, nur sonntags natürlich nicht.


Einmal haben wir einen
furchtbaren Schneesturm erlebt. Das war am 10. Februar. Da fing der Schneesturm
an. Leena und Mama meinten, der Schulbus würde gar nicht kommen.


»Wenn der Bus nicht kommt, dann
gehe ich auch nicht in den Wald«, sagte Papa. »Wenn ihr frei habt, will ich
auch frei haben.«


Den ganzen Winter über fällt
Papa Bäume im Wald. Er arbeitet mit Per Jonsson zusammen. Per Jonsson wohnt auf
einem Hof, der noch etwas weiter oben im Wald liegt. Per ist genauso alt wie
Papa. Und genauso groß und stark ist er auch. Man wird groß und stark, wenn man
jeden Winter Bäume fällt. Wenn ich erwachsen bin, will ich das auch.


An diesem Morgen warteten wir
lange auf unseren Bus. Aber Ritva wollte durchaus in die Schule. Sie geht so
gern zur Schule. Ob ich gern hingehe, weiß ich nicht so recht. Manchmal ist es
ja ganz lustig in der Schule. Eigentlich sogar ziemlich oft. — Ritva ging an
die Straße hinunter, und gerade da kam der Bus zwischen den kleinen Schneewehen
herangeschaukelt.





Andersson saß am Steuer. Und
die ganze Strecke bis ins Dorf hinein sang er vergnügt vor sich hin: »Im
Schwarzen Walfisch...« Dabei schneite es tüchtig. Die Schneeflocken fielen so
dicht, daß der Scheibenwischer sie kaum noch wegwischen konnte. Eigentlich
sollten Oskar und Irene auch mitfahren, aber die hatten beide Masern. Und so
waren wir an diesem Morgen nur drei im Auto. Und Andersson natürlich.


»Wollen doch mal sehen, ob ihr
auch wieder nach Hause kommt!« sagte Andersson, als er uns auf dem Schulhof
absetzte.


Darüber lachten wir. Denn
niemand von uns glaubte, daß es ein solch gewaltiger Schneesturm werden könnte.


Aber es schneite den ganzen
Tag. Wenn wir in den Pausen hinausgingen, war es schon wieder viel mehr Schnee
geworden. Die Flocken fielen ganz dicht und schnell. An der Ecke vom Schulhaus
lag ein hoher Schneehaufen. Darin bauten Erik, Pelle und ich gleich eine Höhle.
Aber die Pause war vorbei, ehe wir damit fertig wurden. In der nächsten Stunde
sollten wir schreiben. Doch ich saß nur herum und dachte an unsere Schneehöhle
und vergaß zu schreiben.





Unsere Lehrerin mußte zweimal
mit mir schelten. Trotzdem guckte ich immer wieder aus dem Fenster und freute
mich darauf, nachher im Schnee herumzutoben. Es hatte angefangen zu wehen. Der
Schnee wirbelte draußen vor den Fensterscheiben. In der Klasse war es bald so
dunkel, daß wir Licht machen mußten.


Als wir endlich fertig waren
und nach der letzten Stunde auf den Hof hinaus wollten, ging die Schultür nicht
auf, und wir mußten das Fräulein bitten, uns die Tür aufzumachen. Aber sie
konnte es auch nicht. Zuerst dachte ich, wir müßten nun wohl die ganze Nacht
über in der Schule bleiben. Aber da durften wir durch die Wohnung unserer
Lehrerin gehen. Der hintere Ausgang war noch nicht zugeweht.


Unsere Lehrerin heißt Fräulein
Bergmann. Wir nennen sie nur »Fräulein«. Unser Fräulein wohnt in der Schule.
Sie wohnt mit ihrer Mutter zusammen, und wir nennen Fräuleins Mutter einfach
»das alte Fräulein«. Eigentlich heißt sie Frau Bergmann. Das alte Fräulein
hatte Kaffee gekocht, das konnten wir riechen, als wir durch die Küche gingen.
Sie nickte uns freundlich zu.


»Ihr habt doch Handschuhe an?«
fragte sie besorgt, als wir losgingen.


»Ja«, antworteten wir.


Und Fräulein paßte auf, daß wir
alle die Mützen bis über die Ohren herunterzogen.





Wir gingen auf die Landstraße
hinaus. Ich muß sagen, so viel Schnee hatte ich noch niemals gesehen. Wir standen
auf der Landstraße und kamen nun keinen Schritt mehr voran, so hoch waren die
Schneewehen. An manchen Stellen konnte man nicht mehr erkennen, wo eigentlich
die Straße war und wo das Feld begann. Der Graben dazwischen war ganz
vollgeschneit.


Pelle, der nie stillstehen
kann, lief einfach in den Schnee hinein. Als er nur ein kleines Stück gelaufen
war, sackte er gleich in einen Graben. Bis zu den Armen sank er ein. Wir


lachten ihn aus. Pelle zappelte
im Schnee herum. Aber der Schnee war so tief und so weich, daß er allein nicht
wieder herauskommen konnte. Da wurde Pelle bange und fing an zu weinen. Erik,
Leena und ich stapften zu ihm hin und versuchten, ihm zu helfen. Wir stellten
uns vorsichtig an den Grabenrand und griffen nach seinen Händen. Endlich konnten
wir sie fassen und zogen Pelle heraus. Da war er weiß wie ein Schneemann.


Es stürmte tüchtig. Wir fingen
an zu frieren. Fräulein machte das Stubenfenster auf und rief uns zu:


»Kommt denn der Schulbus immer
noch nicht?«


»Nein«, riefen wir zurück, »wir
können ihn nicht sehen.«


»Wenn er jetzt nicht bald
kommt, müßt ihr wieder hereinkommen!« rief das Fräulein. »Ihr könnt doch nicht
auf der Landstraße stehen bleiben.«


Unsere Schule liegt am Rande
des Dorfes. Das Dorf liegt in einer weiten Ebene. Und über diese Ebene kam der
Schneesturm herangebraust. Vielleicht war ich nun doch schon ein bißchen bange.
Noch niemals hatte ich eine solche Menge Schnee gesehen. Aber natürlich war es
auch spannend. Als wir gerade wieder ins Schulhaus hinein wollten, hörten wir Motorengebrumm.


»Jetzt kommt das Auto!« rief
Leena und hopste herum. »Meine Füße sind schon kalt wie Eis.«


Es war aber nicht der Schulbus,
sondern der Schneepflug. Da liefen wir schnell auf den Schulhof zurück.


Der Schneepflug hatte vorn zu
beiden Seiten große Pflugscharen. Außerdem war hinten an einer Seite auch noch
eine ganz riesige Pflugschar. Er fuhr ziemlich schnell, um nicht in den
Schneewehen stecken zu bleiben. Ein Glück nur, daß wir von der Straße weg auf
den Schulhof gegangen waren. Denn als der Schneepflug vorbeifuhr, wurde der
lose Schnee meterhoch in die Luft geschleudert. Wenn wir noch an der Straße
gestanden hätten, wären wir sicher unter dem Schnee verschwunden.


Nachdem der Pflug die Straße
freigemacht hatte, kam endlich der Schulbus heran. Andersson begrüßte uns
vergnügt. Wir stiegen ein.


»Hoffentlich schaffen wir es
bis nach Hause, ehe die Straße wieder ganz zugeweht ist«, meinte Andersson und
wendete den Bus vor der Schule. Ich glaubte, er machte nur Spaß, denn ich
konnte mir unmöglich vorstellen, daß es noch mehr Schnee geben sollte.





Andersson fuhr sehr schnell.
Auf dem Heimweg sang er nicht mehr »Im Schwarzen Walfisch«. Er hielt das
Steuerrad mit beiden Händen fest. Das Auto schleuderte manchmal von einer
Straßenseite zur anderen. Wir waren froh, als wir zu Hause ankamen.


Rulle, unser Hund, stand auf
dem Hofplatz und bellte. Vielleicht war er böse auf den Schnee. Vielleicht war
er auch bange. Wir fanden uns kaum noch zurecht. Vor der Pforte lag ein so
großer Schneehaufen, daß wir über den Zaun klettern mußten. Leena half Ritva
und mir dabei. Unser Haus war ganz und gar mit Schnee bedeckt. Auf dem Dach lag
schon eine unheimlich dicke Schicht. Sogar an den Hauswänden war der Schnee
festgeweht. Zum Glück waren die Schneewehen auf dem Hof nicht so hoch wie unten
im Dorf. Unser Hof liegt ja im Wald, und da ist der Wind nicht ganz so stark.


Papa war noch nicht zu Hause,
als wir kamen. Mama war sehr unruhig deswegen. Wir saßen in der Stube und
warteten. Der Sturm heulte um das Haus, und der Schnee knisterte an den
Fensterscheiben. Nach einer Weile hörten wir, wie etwas im Wald
herunterkrachte. Als wir hinausgingen, sahen wir eine hohe Tanne nur ein paar
Meter neben der Scheune liegen.


Mama wurde immer unruhiger.
Bald würde es dunkel sein, und Papa war immer noch nicht da. Leena und Ritva
fingen an, Schularbeiten zu machen. Ich wollte lieber ein bißchen nach draußen
gehen.


Ich ging den Weg am Stall
entlang und dachte, ich könnte Papa entgegengehen. Aber der Schnee lag so hoch,
daß ich kaum vorwärts kam. Bei jedem Schritt sank ich bis über die Knie ein.
Ich blieb stehen und hielt nach Papa Ausschau.


Schließlich kehrte ich um, weil
ich mich doch nicht verirren wollte. Aber wo war jetzt der Weg, den ich eben
gekommen war? Meine Fußspuren fand ich nicht mehr, ein paar Meter hinter mir
hatte der Schneesturm sie schon zugedeckt. Unsere Scheune war verschwunden. Und
den Steinwall draußen an der Weide sah ich auch nicht mehr. Ich sah nur weißen
Schnee. Der Schnee prickelte im Gesicht und wehte mir so scharf in die Augen,
daß ich die Hände davorhalten mußte und nicht lange hochgucken konnte. Nein,
ich freute mich nicht mehr über den Schnee. Wieder ging ich ein paar Schritte.
Aber nun wußte ich gar nicht mehr, wo ich eigentlich war. Ich versuchte
hochzugucken. Die Luft war weiß von Schnee.


Und wieder hörte ich ein
fürchterliches Krachen, weiter hinten im Wald. Da war sicher noch ein Baum
umgestürzt. Ich dachte an Papa. Hoffentlich war Papa nicht in der Nähe gewesen.
Mein Herz klopfte vor


Angst. Aber dann dachte ich,
daß Papa doch lange Beine hat und den Wald ganz genau kennt. Sicher würde er
rechtzeitig zur Seite springen, wenn so ein Baum heruntergekracht kam.


Während ich dort so stand und
überlegte, was ich nun anfangen sollte, wurde das Schneetreiben immer noch stärker.
Aber gerade in dem Augenblick, als ich richtig bange wurde und glaubte, unser
Haus niemals wiederzufinden, da hörte ich unsere Kuh Stjärna brüllen. Und als
Stjärna brüllte, da wußte ich auch, wo der Stall lag, und lief schnell darauf
zu, so schnell ich nur konnte. Unser Haus sah ich aber erst, als ich dicht vor
den Fenstern stand.


t Rulle lag unter dem Tisch und
schlief, als ich in die Stube kam. Und Papa saß auf dem Sofa und zog seine
hohen Stiefel aus. Er war aus einer ganz anderen Richtung nach Hause gekommen,
als ich erwartet hatte. Ich erzählte nicht, daß ich mich verlaufen hatte. Leena
und Ritva hätten bloß mit mir geschimpft, weil ich nicht im Hause geblieben
war.


 


Es
schneite und stürmte die ganze Nacht. Ich wachte davon nicht auf, aber Mama
erzählte es am nächsten Morgen. Und als es dann hell wurde, sahen wir es
selbst, Leena, Ritva und ich. Eine riesengroße Schneewehe deckte das halbe
Küchenfenster zu.


»Heute bleibe ich zu Hause!«
sagte Papa. Er hatte einen Weg von der Küchentreppe bis zum Stall
freigeschaufelt. Aber als wir gefrühstückt hatten, war auch dieser Weg schon
wieder zugeweht.


»Rulles Hundehütte ist
verschwunden!« rief Ritva.


»Und die Johannisbeerbüsche,
die doch wahrhaftig nicht klein sind, sind auch verschwunden«, sagte Mama.


Der Zaun unten an der Straße
war tief unter der Schneedecke. Überall lagen Berge von Schnee. Und es schneite
immer noch.


»Der Schneepflug ist ein
paarmal in der Nacht gefahren«, sagte Papa. »Aber ich glaube, das hilft nicht
mehr viel. Die Straße wird doch wieder zugeweht.«


»Und das Telefon geht auch
nicht«, sagte Mama.


»Ob ein Baum auf die Leitungen
gefallen ist?« fragte ich. Denn das war schon einmal passiert.


»Vielleicht«, meinte Papa. »Der
Schulbus wird jedenfalls heute nicht kommen.«





»Dann kann ich Mama beim Backen
helfen«, sagte Leena. Sie freute sich.


»Aber ich will in die Schule!«
sagte Ritva böse.


Ich kümmerte mich nicht darum.
Ich half Papa, einen Weg von unserer Treppe bis zur Landstraße zu schaufeln.
Als wir gerade damit fertig waren, kam der Schneepflug zum letztenmal und warf
Wälle auf, die mehrere Meter hoch waren und unseren Weg zur Straße hin
versperrten. Da mußten wir noch einmal schaufeln.


Es schneite den ganzen Tag. Und
der Sturm nahm noch zu. Er pfiff um die Ecken und heulte im Schornstein. Mama
hatte in


der Küche zu tun. Ab und zu
blieb sie stehen und schüttelte den Kopf. So ein böses Unwetter hatte sie auch
noch nicht erlebt.


»Solch ein Wetter!« sagte sie
ein ums andere Mal. »Solch ein Wetter! Gott schütze alle armen Leute, die jetzt
auf See sind.«


»Ja, und die an Land übrigens
auch«, sagte Papa.


In der Abenddämmerung gingen
Papa und ich noch einmal auf die Landstraße hinaus. Da waren die Schneewehen
quer über die Fahrbahn schon so hoch, daß Papa nicht mehr darüber hinwegsehen
konnte.


Jetzt sind wir ganz allein hier
draußen im Wald, dachte ich, als wir zu Bett gingen. Niemand kann zu uns
herauskommen.


Wie erschraken wir, als jemand
mitten in der Nacht plötzlich an die Haustür klopfte. Ich wachte davon auf, daß
Papa in der Küche das Licht anmachte. Dann fing Rulle an zu knurren und zu
bellen. Rulle ist kein guter Wachhund. Manchmal bellt er ganz unnötig, und
manchmal bellt er gar nicht, wenn er es eigentlich sollte. Jetzt bellte er
laut, als Papa die Haustür aufschloß. Der Sturm sauste schrecklich um die
Hausecken und trieb den feinen Schnee bis weit in den Flur hinein. Ich war
hinter Papa hergegangen.


Draußen vor der Tür stand ein
Mann. Sogar seine Augenbrauen waren weiß.


»Mein Auto steckt fest im
Schnee, da unten auf der Straße«, sagte der Mann. »Und meine Frau und meine
beiden Kinder sitzen im Auto.«


»Ich komme mit und helfe
Ihnen«, sagte Papa.


Er ging ins Schlafzimmer und
zog sich an. Dann stieg er in seine hohen Stiefel. Dem fremden Mann draußen gab
er ein Paar feste Schuhe. Und inzwischen war ich auch schon angezogen. Papa sah
mich an, sagte aber nichts. Er half mir in die Lederjacke, und dann machten wir
uns alle drei auf den Weg. Ich faßte Papa an. Die Luft war weiß von Schnee,
obwohl es eigentlich stockfinster war.


Papa nahm keine Schaufel mit.
Darüber wunderte ich mich. Er sagte, das hätte keinen Zweck. Wir kletterten die
Schneewehen hinauf und rutschten auf der anderen Seite wieder hinunter. Nur ein
kleines Stück entfernt stand das Auto. Wir konnten es kaum erkennen. Die
Fensterscheiben waren übergefroren, das schwarze Auto sah wie eine große
Schneewehe aus.


Papa und der fremde Mann hatten
Mühe, die Tür zu öffnen. Als es endlich gelungen war, stieg eine Frau heraus.
Nach ihr kamen noch zwei Jungen aus dem Auto. Der ältere war fast so groß wie
ich. Den kleineren Jungen nahm Papa auf den Arm, und der Mann half seiner Frau.
Der andere Junge ging allein. Ich trug eine Tasche. Wir brauchten lange, bis
wir wieder in unser Haus kamen, und waren völlig erschöpft.


Auf dem Rückweg hatte ich den
fremden Jungen schon kennengelernt. Er hieß Arne und kam aus Mölle, ging aber
noch nicht zur Schule.


»Jedenfalls bin ich groß für
mein Alter«, sagte er.


Er fror schrecklich auf dem
Nachhauseweg. Die Familie hatte wohl sehr lange in dem eiskalten Auto gesessen.


»Jedenfalls mag ich den Schnee
ganz gern«, sagte er. »Jedenfalls«, sagte er, »kann ich noch nicht gut Ski
laufen. Jedenfalls habe ich aber zu Hause ein Paar Skier.«


Wir redeten den ganzen Weg
zusammen und auch noch, als wir in die Küche kamen. Fast jeden Satz begann Arne
mit »jedenfalls«, und das fand ich sehr komisch. In der Küche hatte Mama schon
den Tisch gedeckt, warme Milch und Kaffee und belegte Brote. Leena und Ritva
mußten sich in Mamas Bett legen, und der kleine Junge und seine Mama kamen in deren
Betten. Arne durfte sich in mein Bett legen, und da schlief er fast sofort ein.
Mein Bettzeug hatte Mama auf das Sofa gepackt.


 


Ich
wachte auf, als es draußen heller wurde. Papa und Mama kamen aus dem Stall
herein, sie hatten die Kühe gemolken. Bis Arne aufstand, spielte ich mit
unserem Hund in der Küche. Arne zog meine alten Skihosen an, weil seine Kleider
noch immer nicht trocken waren. Und meine anderen Stiefel, die braunen, bekam
er auch.


Sobald es hell genug war,
wagten Arne und ich uns auf die Landstraße. Wir waren noch nicht weit, da sahen
wir ein Auto, das im Schnee steckengeblieben war. In dem Auto saßen zwei
Männer.


»Ihr könnt mitkommen auf
unseren Hof, wenn ihr wollt«, sagte ich gleich.


»Wir möchten unser Auto nicht
im Stich lassen«, antwortete einer der Männer. »Ich meine, falls der
Schneepflug kommt und es überfährt.«


»Jedenfalls könnt ihr tun, was
ihr wollt«, sagte Arne. »Jedenfalls kriegt ihr bald kalte Füße, sollt ihr schon
sehen!«


Jedenfalls blieben sie erst mal
in ihrem Auto.


Ich sagte zu Arne: »Wir wollen
sehen, ob noch mehr Autos im Schnee steckengeblieben sind, damit wir die
Menschen in unser Haus holen können.«


Arne und ich gingen weiter,
wenn es auch beschwerlich war.


Der Sturm hatte immer noch
nicht nachgelassen. Wir sahen mehrere umgewehte Bäume. Einer davon lag quer
über der Straße.


»Jedenfalls wenn wir eine Axt
hätten«, sagte Arne, »dann hätten wir den Baum entzweigehauen. Das wäre gut.«


»Ich will Papa sagen, daß er
mit einer Säge herkommen soll«, antwortete ich. Es gefiel mir sehr, daß Arne
bei mir war. Zu zweit ist es doch viel besser. Aber er redete die ganze Zeit,
und das fand ich nicht so schön.


Tatsächlich kamen wir wieder an
ein Auto. Das war rot. In dem roten Auto saßen ein Herr und zwei Damen. Die
wollten gern mit uns nach Hause kommen, wenn sie dürften. Arne und ich brachten
sie auf unseren Hof. Es war nicht so furchtbar schwer, den Weg zurückzufinden.
Am besten, man sah nach oben und ging da, wo ein Einschnitt zwischen den Bäumen
war. Da wußte man, daß dort die Landstraße war. Aber der Rückweg dauerte sehr
lange.





Arne und ich hatten gute
Skihosen und dicke Stiefel an. Meine Stiefel hatten um den Rand herum noch
einen Lederriemen, den man fest zuziehen konnte, damit kein Schnee hineinkam.
Aber die beiden Damen und der Herr trugen ganz gewöhnliche flache Schuhe und
dünne Strümpfe. Die eine Dame weinte vor Kälte und Müdigkeit. Ich wünschte,
Papa wäre dabeigewesen. Es kam mir so vor, als wäre es meine Schuld, daß der
Weg zurück so lang war. Aber schließlich waren wir da.


Leena und Ritva waren
inzwischen auch aufgestanden. Die weinende Dame bekam warme Milch zu trinken.
Dann legten wir sie in Papas Bett.


Ich half Mama, ein paar
Matratzen auf dem Fußboden auszulegen. Dann holten wir Wolldecken und wärmten
sie am Küchenherd an.


»Es ist doch wirklich
schrecklich!« klagte der Herr, den Arne und ich aus dem roten Auto herausgeholt
hatten. »Eigentlich müßte ich heute nachmittag in Stockholm sein. Und nun
sitzen wir hier in dieser Wildnis.«


Aber niemand antwortete.
Vielleicht tat er uns leid.


»Jedenfalls finde ich, du sitzt
da ganz gut und warm, wo du sitzt«, sagte Arne zu ihm.


Der Herr antwortete nicht.
Vielleicht war er jetzt böse. Ich weiß es nicht. Ich sah aus dem Fenster.
Draußen heulte der Schneesturm. Und die Schneewehen waren jetzt so hoch, daß
sie bei unserem Stall schon bis ans Dach reichten.


Am Abend vorher hatte ich
gedacht, daß wir für viele Tage von der Welt abgeschnitten wären und daß kein
Mensch zu uns herauskommen würde. Und nun sah es in unserem Hause aus wie in
einem Hotel. Überall saßen oder lagen fremde Leute, schliefen und aßen und
tranken, was Mama ihnen geben konnte. An den Öfen und am Herd trockneten nasse
Kleider, Mäntel, Jacken, Strümpfe, Schuhe. Arne und ich wollten wieder hinaus
und nachsehen, ob noch mehr Autos die Straße heraufkämen und steckenblieben.
Aber Mama erlaubte es nicht. Vielleicht fand sie es zu gefährlich draußen. Sie
sagte, wir dürften nur mit Papa gehen.


Wirklich kamen nach einiger
Zeit noch mehr fremde Leute in unser Haus. Es waren vier Männer, zwei Frauen
und sieben Kinder. Sie erzählten, daß sie mit drei Autos hintereinander
hergefahren und alle in derselben großen Schneewehe stecken geblieben seien,
weiter unten an der Straßenkreuzung. Als die nun auch noch zu uns hereinkamen,
war unsere Küche voll. Unser Hund Rulle verkroch sich unter das Sofa, damit ihm
keiner auf die Pfoten treten konnte. Mama und Papa wußten kaum noch, wie sie
all den nassen und durchgefrorenen Menschen helfen sollten.


Mit Leena zusammen suchte ich
alle Skisocken heraus, die Papa hatte, dazu auch alle Unterhosen und
Wollstrümpfe. Die Damen bekamen Strümpfe von mir und Leena und Ritva. Und die
Kinder mußten nehmen, was noch übrigblieb. Aber die meisten waren so müde und
hungrig und traurig, daß sie sich gleich auf die Matratzen legten, sobald sie
gegessen hatten. Im Schlafzimmer lagen jetzt sieben Menschen. In der großen
Stube lagen vier in einer Reihe am Kachelofen und zwei Kleinkinder zusammen in
einem Korb. In der Küche lagen Berge von Mänteln, Jacken, Kleidern, Wäsche, Schuhen.
Das meiste war noch ganz steifgefroren. Ab und zu mußte einer von uns den
Fußboden aufwischen, weil es große Pfützen von Schnee- und Eiswasser gab.


Am späten Nachmittag holte Papa
die Säge aus dem Schuppen und zog die Handschuhe an. Ich ging einfach mit.
Leena wollte auch mitgehen. Aber Mama hatte so viel zu tun, daß Leena und Ritva
ihr helfen mußten. Den ganzen Tag stand der Kaffeekessel auf dem Herd. Und in
dem größten Topf kochten Kartoffeln. Zum Glück hatte Mama eine Menge Fleisch
eingekocht, als wir zu Weihnachten ein Schwein geschlachtet hatten.





»Jedenfalls ich kann doch
mitkommen?« fragte Arne. »Aber dann muß ich Tiimos Stiefel noch einmal
ausleihen. Jedenfalls darf ich das wohl?«


Natürlich durfte Arne meine
Stiefel haben. Er war jünger als ich, aber ich fand, er war ein prima Kerl, der
nicht schlapp machte. Als wir zu dem Baum gekommen waren, der über die Straße
gefallen war, setzte Papa die Säge an und sägte den Stamm zuerst auf der einen
und dann auf der anderen Straßenseite durch und rollte das Mittelstück aus dem
Weg.


Arne und ich gingen weiter bis
zur Wegkreuzung. An der Kreuzung hörte der Wald auf. Dort hatte der Sturm die
Straße frei gefegt. Es sah so aus, als ob die Autos auf der freien Straße noch
ganz gut vorangekommen waren. Erst als sie in den Wald hinaufkamen, war es aus.
Da war dann ein Auto hinter dem anderen in den Schneewehen stecken geblieben.


Als Papa, Arne und ich nach
diesem Ausflug wieder nach Hause kamen, hatten wir noch fünf weitere Autos
entdeckt. Wir brachten sechs Männer, acht Frauen und elf kleine Kinder mit. Die
Kinder waren so klein, daß sie noch nicht zur Schule gingen.


Mama bekam einen Schreck, als
wir zur Tür hereinkamen. Aber sie sagte nichts. Sie deckte noch mehr Teller
auf, und nun mußte sie auch das gute Geschirr aus der Stube holen. Trotzdem
konnten nicht mehr alle auf einmal essen. Wir machten das so: Zuerst aßen alle
Kinder. Leena, Ritva, Arne und ich aßen auch mit.





Arne redete natürlich die ganze
Zeit. Ein paar von den Kleinen wollten nicht essen, und zwei weinten einfach
los. Ein Junge bekleckerte sich von oben bis unten, und ein Mädchen kippte die
Milch über den Tisch. Schließlich war solch ein Lärm, daß ich nur noch sah, wie
Arne den Mund auf- und zumachte. Hören konnte ich nicht mehr, was er sagte.


Ein paar von den Kleinsten
schrien wie am Spieß. Drei größere Jungen prügelten sich aus Leibeskräften.
Arne hatte ein paar Topfdeckel gefunden. Damit ging er um den Tisch herum und
schlug sie kräftig gegeneinander. Das war ein lustiges Mittagessen.


Kartoffeln durften wir essen,
so viele wir wollten. Wir hatten den ganzen Keller voll


Kartoffeln. Aber vom Fleisch
bekam jeder nur ein kleines Stück. Niemand konnte wissen, wie lange der
Schneesturm noch anhalten würde. Und deswegen mußten wir sparsam sein. Als Nachtisch
bekamen wir Obstsuppe. Mama hatte im Herbst eine große Kiste Backobst
eingekauft. Und Milch hatten wir auch reichlich, weil wir sie nicht wie sonst
zur Molkerei bringen konnten. So wurden alle Menschen in unserem Hause satt.


Schlimm war es nur, sobald es
dunkel wurde. Alle waren müde und wollten sich gern hinlegen. Zwölf Männer,
dreizehn Frauen und zwanzig Kinder. Das waren zusammen viel mehr Menschen als
Kinder in unserer Dorfschule, alle Klassen zusammengenommen. Fünfzig Personen
wollten in unserem kleinen Haus schlafen. Wo man ging oder stand, stolperte man
über jemanden, der dort saß oder lag. Immerzu redete, schrie oder rief irgend
jemand. Ich glaube, den Lärm in unserem Haus hätte man noch fünf Kilometer
weiter hören können.


Wir legten die Matratzen in
Reihen auf den Fußboden. Dann holte Papa ein paar Arme voll Heu und breitete
das in der Küche aus. Und so bekamen wir doch alle irgendwo einen Platz.





Nur Mama sicher nicht. Ich
glaube, Mama schlief diese Nacht im Stehen. Denn als ich mich neben Rulle in
eine Ecke legte, stand sie am Herd und kochte Brei. Und wenn ich in der Nacht
aufwachte, sah ich sie da immer noch stehen. Papa ging wohl in den Stall und
legte sich dort hin, um ein wenig Ruhe zu haben. Wo Leena und Ritva schliefen,
weiß ich nicht. Ich hatte sie gesucht, hatte sie aber zwischen all den fremden
Leuten nicht finden können.


Einige schnarchten so
fürchterlich laut, daß Arne zu mir in die Küche kam und sich


auch noch neben Rulle in die
Ecke legte. Und draußen heulte der Sturm, und der Schnee knisterte an den
Fensterscheiben. Ich konnte nicht begreifen, daß es so viel Schnee in den
Wolken gab. Arne meinte, es sei vielleicht immer derselbe Schnee, der rauf und
runter sauste. Aber dann hätte es ja nicht mehr werden können auf der Erde.


»So geht es nicht weiter!«
sagte eine der fremden Frauen am Frühstückstisch. »Wir müssen sehen, daß wir
endlich wegkommen von hier.«


»Ich sollte heute nachmittag
unbedingt in Stockholm sein«, sagte ein Herr.


Alle sahen Papa an.


»Was soll ich tun?« fragte
Papa. »Es sind dreißig Kilometer bis hinunter in die Stadt. Aber alle Straßen
dorthin sind sicher genauso verschneit wie hier. Im Radio haben sie ja gesagt,
daß Leute dabei seien, die Straßen wieder frei zu machen. Aber das geht nicht
so schnell. Die Straßen sind lang hier in Smaland. «


»Auf alle Fälle müssen wir
Nachricht nach Hause schicken, daß wir in Sicherheit sind«, sagte eine Dame.
»Ist das Telefon immer noch gestört?«


Mama antwortete: »Es kann
Wochen dauern, bis die Leitungen wieder in Ordnung sind.«


»Wenn es euch recht ist, kann
ich ins Dorf hinuntergehen und von dort aus anrufen«, schlug Papa vor. »Ich
habe Skier, da fällt es mir nicht so schwer.«


Papa bekam eine lange Liste von
Telegrammen und Telefongesprächen, die er besorgen sollte. Dann schrieb Mama
auch noch auf einen Zettel, welche Lebensmittel Papa einkaufen sollte. Papa und
ich zogen uns an und schnallten die Rucksäcke auf. Arne wollte auch mit. Er
bekam Ritvas Skisocken, Skistiefel und Skier geliehen. Arne war in diesen Tagen
mein kleiner Bruder geworden, und es war schon selbstverständlich, daß er
mitkam, wohin ich ging.


Aber Arne konnte nicht gut Ski
fahren. Ich fahre schon fast so gut wie Papa. Arne sauste hierhin und dorthin.
Zuerst lag er häufiger im Schnee, als er mit den Füßen auf den Brettern stand.
Doch nach einer Weile ging es schon besser. Natürlich war der Schnee sehr
locker, wir sanken ziemlich tief ein. Deswegen verließ Papa bald die
Landstraße, und wir fuhren durch den Wald. Dort lag der Schnee gleichmäßiger,
und es ging viel besser.





Es sah aus, als ob das ganze
Dorf schliefe. Keine Autos auf der Straße, kein Radfahrer. Wer irgend konnte,
saß jetzt drinnen am warmen Ofen. Wir liefen bis zu Eriksson, der hat hier die
Telefonstation.


»Na, es wird wohl eine gute
Stunde dauern, bis das alles erledigt ist, was ihr da aufgeschrieben habt«,
sagte Frau Eriksson zu Papa.


»Dann können Arne und ich
inzwischen ja unser Fräulein besuchen«, sagte ich.


Wir zogen los. Arne war ein
fixer Kerl, er fuhr schon richtig gut Ski. Wenn er nicht so viel geredet hätte,
wäre er noch besser gefahren. Ich war gespannt darauf, ob die Dorfkinder wohl
zur Schule gehen müßten. Aber vor dem Schuleingang sahen wir so viel Schnee
liegen, daß niemand hätte raus- oder reingehen können. Wir fuhren um das Haus
herum bis zur Treppe. Auch da lag sehr viel Schnee, aber ich fand einen Besen
und fegte die Treppe frei, und Arne holte eine Schaufel und half mit. Endlich
konnten wir die Tür aufmachen.


Drinnen war es dunkel und kalt.
Zuerst glaubte ich, es sei niemand im Hause. Dann hörten wir, daß sich jemand
im Wohnzimmer rührte. Wir gingen hinein. Ich ging voran. Arne griff nach meiner
Hand, und ich zog ihn hinter mir her. Im Schaukelstuhl saß das alte Fräulein.
Frau Bergmann hatte sich in große Wolldecken eingewickelt.


»Wer ist da?« fragte sie leise.
»Bist du es, Tiimo?«


»Ja, ich. Und Arne aus Mölle«,
sagte ich. »Wo ist Fräulein?«


Es dauerte eine Weile, bis das
alte Fräulein antwortete. Und als sie dann sprach, hörten wir, daß sie ein
bißchen weinte.


»Ich weiß es nicht, kleiner Tiimo«,
sagte sie. »Wenn ich es bloß wüßte! Sie wollte Agda nach Hause bringen, wegen
des hohen Schnees da draußen. Sie ist noch nicht wiedergekommen.«


Agda war damals mit Leena
zusammen in derselben Klasse. Sie war zwölf Jahre alt und wohnte ein ganzes
Stück drinnen im Wald. Wenn man zu ihr wollte, kam man ganz dicht an der Hütte
vorbei, die Ritva und ich uns gebaut hatten.


»Aber Fräulein ist sicher bei
Agdas Eltern geblieben«, sagte ich. »Jetzt liegt der Schnee doch noch viel
höher.«


»Ich habe versucht, dort
anzurufen. Aber deren Telefon ist wohl gestört«, sagte das alte Fräulein.


»Unser Telefon geht auch
nicht.«


Wenn ein Baum auf die Leitungen
gestürzt war, dann mußte auch Agdas Telefon entzwei sein.


»Ja, dieses böse Wetter«, sagte
das alte Fräulein und seufzte tief. »Und dann ist das Feuerholz alle. Ich wage
mich nicht nach draußen, um Holz aus dem Schuppen zu holen. Ein bißchen habe
ich in den Klassenzimmern geheizt, aber dann war das Holz auch da schon alle.
Es ist genug Holz im Holzschuppen, aber ich wage mich nicht raus in den Schnee.
Ich fürchte, daß ich hinfalle und liegenbleibe.«


Das alte Fräulein schüttelte
traurig den Kopf. Dann strich sie sich mit der Hand über die Augen. Arne fing
an zu schluchzen. Ich begriff, daß ich etwas tun mußte. 


»Arne und ich werden Ihnen Holz
holen«, sagte ich zu der alten Frau Bergmann. »Papa kommt doch noch nicht. Und
wenn wir das Holz reingebracht haben, können wir auf dem Heimweg bei Agda
vorbeifahren und Fräulein Bescheid sagen, daß zu Hause alles in Ordnung ist und
daß sie genauso gut bei Agda bleiben kann, bis der Schneesturm vorbei ist.
Sonst verirrt sie sich vielleicht.«


Bevor das alte Fräulein
antworten konnte, waren wir schon draußen. Wir schnallten unsere Skier an, denn
auf dem Schulhof lag so viel Schnee, daß wir keinen Schritt hätten gehen
können. Am schwersten war es, die Tür zum Holzschuppen aufzumachen. Aber es
ging.


»Alles geht«, sagt Arnes Mama
immer, »wenn man nur will.«


»Hast du schon mal probiert,
die Zahnpasta wieder in die Tube zu kriegen?« hatte ich Arne gefragt.





»Nee. Aber ich werde es
versuchen, wenn ich nach Hause komme.«


Jedenfalls
konnten wir die Tür zum Holzschuppen so weit aufmachen, daß wir uns durch den
Spalt hineinzwängten. Auf dem Boden lag eine Holztrage. Die warfen wir in den
Schnee und packten sie ganz voll. Dann schleppten wir die Trage zur Schule
hinüber Wir waren ganz durchgeschwitzt, als wir das geschafft hatten. Und das
Holz war von Schnee zugedeckt, den der Sturm aufgewirbelt hatte.


Dreimal schleppten Arne und ich
die Holztrage hin und her. Als wir zum drittenmal wiederkamen, hatte das alte
Fräulein schon ein schönes Feuer im Ofen. Es knackte richtig gemütlich. Und
jetzt war so viel Holzvorrat im Hause, daß der Sturm noch die ganze nächste
Woche anhalten konnte.


Als wir das Holz gerade
aufgeschichtet hatten, kam Papa. Ich merkte, wie er unruhig wurde, als das alte
Fräulein von unserer Lehrerin erzählte. Er sagte aber nichts. Wir ließen unsere
Rucksäcke im Vorraum stehen, als wir uns auf den Weg zu Agdas Elternhaus
machten.


Manchmal waren Leena und ich
diesen Weg gegangen, wenn wir unten im Dorf gewesen waren. Aber das war im
Sommer gewesen, als man leicht gehen konnte. Jetzt lag der Schnee hoch und
locker zwischen den Baumstämmen. Und der Sturm brauste in den Baumkronen, nun
schon den vierten Tag. Der Sturm peitschte uns den Schnee ins Gesicht, sobald
wir auf eine Lichtung kamen.


Wir kamen an den Hof mitten im
Wald. Aber das Fräulein war nicht da. Wir konnten es gar nicht fassen. Agda
fing vor Schreck an zu weinen. Und Agdas Papa, der krank im Bett lag, wollte
sofort aufstehen und im Wald draußen nach Fräulein suchen. Aber das ließ Papa
nicht zu. Fräulein hatte Agda nach Hause gebracht, als wir vor drei Tagen aus
der Schule gekommen waren. Dann hatte sie Kaffee getrunken und sich auf den
Heimweg gemacht.


Papa, Arne und ich brachen
sofort wieder auf. Wir wollten hinunter ins Dorf und die anderen Männer zur
Hilfe holen. Und dann mußten wir eine Art Treibjagd veranstalten. Arne wußte
nicht, was das sein sollte. Ich wußte es auch nicht.


»Wenn man jemanden im Wald
suchen will, geht man wie die Jäger auf einer Treibjagd in einer langen Kette«,
erklärte Papa.


Ich mußte immer an unser
Fräulein denken.


»Sie wird hoffentlich nicht so
sehr weit gegangen sein. Wenn sie gemerkt hat, daß sie sich verlaufen hat, wird
sie sicher unter eine dichte Tanne gekrochen sein, um zu warten, bis das Wetter
besser wird«, sagte ich. Aber wo sollten wir sie suchen?


Papa hatte es sehr eilig, ins
Dorf zurückzukommen. Er lief so schnell, daß wir ihm kaum noch folgen konnten.
Arne tat mir leid, er hatte das Skifahren doch erst gelernt, und es machte ihm
noch große Mühe.


»Wart einmal!« sagte Arne.
»Hast du nicht gesagt, daß hier oben eine kleine Hütte ist, die du mit deiner
Schwester zusammen gebaut hast?«


»Du meinst, daß Fräulein
vielleicht in unserer Hütte ist?«


Ich lief zu Papa und fragte
ihn, ob wir nicht die Hütte aufsuchen sollten.


Zuerst schüttelte Papa den Kopf
und sagte, daß wir keine Zeit verlieren dürften und schnell die Leute aus dem
Dorf zusammenrufen müßten. Aber dann überlegte er einen Augenblick. Papa faßte
mit der rechten Hand an sein Kinn. Das tut er immer, wenn er nachdenkt.


»Findest du den Weg zu eurer
Hütte, Tiimo?« fragte Papa.


Ich beschrieb ihm, wie wir
fahren müßten.


»Gut«, sagte Papa schließlich.
»Das ist kein so großer Umweg. Vielleicht ist die Lehrerin wirklich bis zur
Hütte gekommen.«


Jetzt hatte ich mich schon ein
wenig daran gewöhnt, bei dem andauernden Schneesturm zu fahren, und fand mich
auch ganz gut zurecht. Manchmal hielt ich Ausschau nach einer Steinmauer oder
nach einem Zaun. Aber dann merkte ich, daß doch alles zugeschneit war.





Eine krumme Birke erkannte ich
wieder, dann einen großen Felsen. Wir waren auf dem richtigen Weg. Schließlich
sahen wir die Hütte wahrhaftig vor uns liegen. Ich war ordentlich stolz darauf,
daß ich sie gefunden hatte.


Aber das Fräulein fanden wir
nicht. Keine einzige Spur. Die Hütte war eingeschneit. Ich kletterte hinauf und
versuchte, durch die Zweige zu gucken. Aber sehen konnte ich nichts.


Wir standen alle drei ganz
still und sahen uns an. Papa faßte wieder nach seinem Kinn


und hatte scharfe Falten auf
der Stirn. Arne fuhr ein kleines Stück weiter zwischen den Bäumen. Dann blieb
er stehen und rief, so laut er konnte: »Frääääuuulein—!«


»Das hat wohl wenig Zweck«, meinte
Papa.


Aber ich rief auch: »Fräulein,
Fräääuuuleeiin!« Immer wieder und aus Leibeskräften.


Und da antwortete plötzlich
jemand, ganz in der Nähe. Es war Fräuleins Stimme. Sie antwortete ganz leise.
Es hörte sich an, als käme ihre Stimme tief aus dem Schnee heraus.


Wir fanden Fräulein ganz genau
dort, wo Arne stand. Und dort war nämlich auch die Hütte. Das, was ich dafür
gehalten hatte, war bloß ein alter Reisighaufen, von Schnee zugedeckt.


Unser Fräulein hatte schon drei
Tage in der Hütte gesessen und war jetzt ziemlich matt. Aber sie war jedenfalls
gesund geblieben. Es war ihr geglückt, hin und wieder ein kleines Feuer
anzuzünden. Dann hatte sie Schnee vor den Hütteneingang gescharrt, so daß es
drinnen warm wurde. Sie hatte sich im Schneesturm verlaufen und ganz durch
Zufall unsere Hütte gefunden. Sie hatte nicht gewagt weiterzugehen, um nicht
noch mehr vom richtigen Weg ins Dorf hinunter abzukommen.


Nun halfen wir ihr, auf die
Skier zu kommen. Aber fahren konnte sie nicht allein. Den ganzen Weg hinunter
bis zur Schule mußte Papa sie stützen. Eigentlich war es ja gar nicht so weit.
Im Sommer konnte man sich nicht verirren, selbst nicht, wenn man wollte. Aber
der Schneesturm hatte alle Wege und alle Zeichen verwischt.


Das alte Fräulein war sehr
glücklich, als wir kamen. Sie steckte die Lehrerin gleich ins Bett, weil sie so
durchgefroren war. Papa, Arne und ich nahmen stillschweigend unsere Rucksäcke
und fuhren nach Hause.


Unterwegs blieb Arne plötzlich
stehen.


»Merkt ihr was?« fragte er.


Wir sahen ihn an.


»Jedenfalls merkt ihr gar
nichts«, sagte Arne.


Da endlich begriffen wir, was
er meinte. Es hatte aufgehört zu schneien! Und der Sturm hatte sich gelegt. Es
war tatsächlich still ^geworden. Das kam mir ganz komisch vor. Der Himmel wurde
klar. Man konnte sogar ein paar Wolken sehen.


Als wir nach Hause kamen, war
die Luft ganz ruhig. An allen Fenstern standen Leute und guckten nach uns aus.
Denn es wurde schon dunkel, und wir waren den ganzen Tag unterwegs gewesen.


 


Der
Schneepflug kam erst am nächsten Vormittag, dazu Leute mit großen
Schneeschaufeln. Als der Schneepflug die Straße geräumt hatte, waren die Wälle
an beiden Seiten mindestens drei Meter hoch.


Und dann fuhren all die fremden
Leute wieder ab, die bei uns gewohnt hatten. Das war auch seltsam. Unser Haus
war plötzlich so groß und so leer und so merkwürdig still. Nur Arne blieb noch
da. Seine Eltern wollten mit seinem kleinen Bruder für eine Woche nach
Stockholm, und Mama meinte, da könnte doch Arne gut so lange bei uns bleiben,
bis sie auf dem Rückweg nach Mölle wieder vorbeikämen.


 


Als
alle die Menschen abgereist waren, trugen wir zunächst das Heu nach draußen und
machten die Zimmer sauber. Dann legte Mama sich hin. Es war das erstemal, daß
ich sah, wie Mama sich am hellen Tag ins Bett legte. Sie mußte todmüde sein.
Mama schlief den ganzen Abend und die ganze Nacht.


Der Schnee lag immer noch. Er
lag sogar noch einen ganzen Monat. Aber wir hatten uns schon so daran gewöhnt,
daß es uns gar nicht mehr auffiel. Jeden Tag kam wieder der Schulbus. Leider.
Und nachmittags, solange Arne noch bei uns war, bauten wir beide auf dem
Hofplatz ein großes Schneehaus. Ritva und Leena halfen auch dabei. Und das war
bestimmt das größte Schneehaus, das es jemals gegeben hat.


Aber es war ja auch der
schlimmste Schneesturm, den ich erlebt habe.
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Im Winter stehen die Kühe und
Blesse, unser Pferd, im Stall. Aber jetzt ist es Sommer, da bleiben sie draußen
auf der Weide und grasen. Das neue Schwein steht im Schweinekoben und grunzt.


Jetzt, im Sommer, ist es warm.
Der Wald schützt uns vor dem Wind, und die Sonne brennt.


Kürzlich ist Arne aus Mölle zu
Besuch gekommen. Mölle liegt sehr weit weg, irgendwo an der See. Auf einer
Landkarte habe ich es einmal gesehen.


Arnes Mama und Papa wollten
nach Stockholm. Sie haben Arne hiergelassen, als sie vorbeikamen.


Arne kommt erst im Herbst zur
Schule; er wird dann sieben Jahre alt. Ich werde im August schon neun.


»Was wollen wir anfangen?«
fragte Arne, als er angekommen war. »Am liebsten möchte ich baden. Aber jedenfalls
habt ihr hier keinen See. In Mölle haben wir das ganze Meer.«


»Doch, wir haben wohl einen
See«, sagte ich sofort. »Aber Leena muß mitkommen, die kann schwimmen.«


Leena hatte keine Zeit, mit uns
zu gehen,


sie mußte Mama beim Backen
helfen. So wurde nichts aus dem Baden.


»Ihr könntet statt dessen das
Schwein ein bißchen auf die Weide lassen«, sagte Mama. Ich dachte, dazu würde
Arne wohl keine Lust haben. Aber er wollte es gern. Arne ist nett. Er redet
zwar ziemlich viel und sagt so oft »jedenfalls«, aber das macht nichts.


Wenn Arne nicht da ist, rede
ich manchmal mit mir selbst. Ich merke es gar nicht, bis ich plötzlich jemand
reden höre. Dann sehe ich mich um, und dann ist niemand da. Und dann merke ich,
daß ich vor mich hin geredet habe.


Arne und ich gingen zum
Schweinekoben. Wir wollten es so machen: Arne sollte die Tür öffnen, und ich
wollte mich auf den Hof stellen und aufpassen, wenn das Schwein herausgerannt
kommt. Dann sollte ich es weitertreiben.


»Wie heißt das Schwein
eigentlich?« fragte Arne.


Ich sagte ihm, daß es keinen
Namen hätte. Wir nannten es nur »das Schwein«. Wir hatten es erst einen Monat,
und es war noch ziemlich klein.


»Es muß doch einen Namen
haben«, sagte Arne. »Wir nennen es Waldemar.«





Also nannten wir es Waldemar.


Ich stellte mich auf den Hof,
und Arne öffnete die Tür. Aber Waldemar wollte nicht raus. Die Sonne schien,
und es war furchtbar warm. Dabei war es erst zehn Uhr morgens.


Es hatte lange nicht geregnet.
Der Boden war so trocken, daß es auf dem Hof staubte. Hinter jedem Auto auf der
Landstraße stieg eine Staubwolke auf.


»Komm raus, Waldemar!« schrie
Arne.





Aber es sah fast so aus, als ob
er vor dem Schwein ein bißchen Angst hätte. Er stand vor der offenen Tür und
zitterte. Darum tauschten wir unsere Plätze. Arne stellte sich auf den Hof, und
ich trieb das Schwein aus dem Stall.


»Los, mach, daß du rauskommst!«
rief ich. »Heute nachmittag gibt es Regen.« — Das hatte Papa gesagt.


Waldemar grunzte laut, schoß
durch die Tür ins Freie und gleich zwischen Arnes Beinen hindurch. Arne fiel
hin, und Waldemar


sprang in die Erdbeerbeete. Ich
rannte hinterher und Arne auch. Und da sauste Waldemar los, am Stall vorbei und
hinaus auf die Weide.


Arne und ich liefen hinterher.
Um die Weide herum ist ein ganz gewöhnlicher Zaun. Waldemar konnte
drunterdurchschlüpfen, wenn er wollte, und auf die Straße rennen, wenn er Lust
dazu hatte. Daran mußte ich denken. Aber als wir an das Gatter kamen, stand
Waldemar mitten auf der Weide und fraß von dem trockenen Gras.


Wir setzten uns einen
Augenblick auf das Gatter.





Wir sollten ja auf das Schwein
achtgeben. Es fraß ganz friedlich und brav von dem Gras. Weit hinten, am
anderen Ende der Weide, waren unsere Kühe Maj-Rose und Stjärna, Stine und Antje
und grasten.


Bald hatten wir keine Lust
mehr, auf dem Gatter zu sitzen.


»Puh, diese Hitze!« stöhnte
Arne.


»Heute nachmittag soll es Regen
geben«, antwortete ich. »Hat Papa gesagt.«


»Jedenfalls ist es bestimmt
nicht gut, hier so in der Sonne zu sitzen«, meinte Arne. »Am besten, wir gingen
baden. Man kann davon sterben, wenn einem die Sonne so auf den Kopf knallt.«


»Aber wir können doch Waldemar
nicht allein lassen!« rief ich.


»Jedenfalls könnten wir eine
Hütte bauen«, sagte Arne da.


Ritva und ich hatten ja schon
im vorigen Sommer eine Hütte gebaut. Die lag oben auf dem Berg. Aber vielleicht
sollten wir ruhig noch eine zweite bauen.


Arne und ich wollten die Hütte
ein Stückchen vom Gatter entfernt auf der Weide aufbauen. Dann konnten wir
dabei auf Waldemar achten. Und nachher wollten wir uns in die Hütte hineinsetzen,
wenn die Sonne allzu stark brannte, oder auch, wenn es vielleicht regnete.


Drüben am Weidenzaun hatte Papa
Buschwerk geschlagen.


Wir schleppten eine Menge
Zweige und Buschwerk heran, und von Leena holte ich mir einen dicken Bindfaden,
so daß wir auch ein richtiges Dach machen konnten. Dann gingen wir ins Haus und
aßen zu Mittag. Währenddessen paßte Leena auf, daß Waldemar nicht davonlief.
Papa hatte schon ein paarmal gesagt, daß er für das Schwein einen Auslauf
einzäunen wollte, aber bis jetzt war nichts daraus geworden.


Bei;«) Mittagessen sagte Papa,
er und Mama wollten mit Leena und Ritva ins Dorf fahren. Das war Arne und mir
recht. Wir wollten sowieso nicht mit. Wir mußten ja noch die Hütte
fertigmachen.


Als wir gegessen hatten, liefen
wir wieder hinaus auf die Weide und bauten weiter an unserer Hütte. Papa und
Mama und die beiden Mädchen fuhren auf der Straße in der Kutsche vorbei, und
wir winkten. Da sahen wir hinter dem Wald Regenwolken heraufkommen.


Es dauerte nicht lange, da
wurde es dunkel, und dann fing es an zu blitzen. Arne und ich krochen schnell
in die Hütte. Und Waldemar grunzte.





»Gut, daß wir unsere Hütte
haben«, sagte Arne. »Hier kommt bestimmt kein Tropfen Wasser durchs Dach.«


Da zuckte wieder ein Blitz auf,
es donnerte fürchterlich, und die ersten Regentropfen fielen.


»Jedenfalls ist es wohl das
beste, wenn wir ins Haus gehen«, sagte Arne. »Falls es doch sehr viel Regen
gibt.«


»Wird wohl nicht so schlimm
werden«, sagte ich. »Wenn wir die Hütte noch verbessern, könnten wir vielleicht
darin sitzen bleiben.«


Wir bauten die Hütte ganz um.
Aber da fing es gerade tüchtig an zu regnen. Die Luft wurde ganz grau vom
Regen. Es prasselte auf die Blätter, und die Wolken wurden schwarz. Im ganzen
Wald rauschte der Regen. Arne und ich arbeiteten aus Leibeskräften. Schließlich
krochen wir in die Hütte hinein und setzten uns hin.


Waldemar war noch immer auf der
Weide und fraß Gras.


Es war nur eine kleine Hütte,
und es war nur wenig Platz darin. Aber wir konnten nebeneinander darin sitzen.





Da tropfte es mir von oben in
den Nacken. Schnell schlüpfte ich hinaus und legte noch ein paar Zweige aufs
Dach. Als ich wieder hineinkam, war mein Hemd ganz durchnäßt und die Hose auch.


»Jedenfalls tropft es jetzt mir
in den Nacken«, sagte Arne.


»Ich habe noch ein paar große
Zweige draufgelegt«, erwiderte ich.


»Jedenfalls könntest du es dann
auch ordentlich machen«, schimpfte Arne. »Ich muß dir wohl lieber mal helfen.«


Ich antwortete nicht. Aber als
wir nach draußen krochen, regnete es so, daß die Erde beinahe davon bebte. Wir
wurden durch und durch naß. Alle Äste und Zweige, die wir noch hatten, legten
wir auf das Dach der Hütte und darüber noch ein bißchen Buschwerk.


Dann krochen wir wieder in die
Hütte hinein. Das Wasser rann uns aus den Haaren und über das Gesicht und den
Rücken hinunter. Aber wir froren nicht, es war immer noch warm. Und der Regen
tropfte durch das Hüttendach.


»Irgend etwas stimmt hier doch
nicht«, sagte Arne böse und griff nach einem Ast, der in die Hütte hineinragte.
Und da krachte die ganze Hütte zusammen. Es war nur noch ein großer Haufen von
Ästen und Buschwerk. Und unten darunter lagen Arne und ich.


Es dauerte eine Weile, bis wir
hinauskrabbeln konnten. Und da waren wir ganz schwarz geworden von der nassen
Erde. Und als ich über die Weide sah, war Waldemar fort.


»Waldemar«, rief ich,
»Waldemar, Waldemar, wo bist du?«


Arne rief auch, aber Waldemar
antwortete nicht. Wir liefen über die Weide. Es regnete .immerfort. Aber das
Gewitter war vorüber. Die Kühe standen nebeneinander im Regen. Ihre Rücken
glänzten naß. Aber auch bei den Kühen war Waldemar nicht.


Wir liefen auf die Landstraße
und guckten. Dann rannten wir hinauf in den Wald. Wir hatten beide
Holzpantoffeln an. Ab und zu verlor Arne einen, und dann mußten wir auch den
noch suchen. Inzwischen waren wir so naß geworden, daß uns das Zeug auf der
Haut klebte. Und das Wasser lief uns immer übers Gesicht. Als wir durch die
Heidelbeersträucher liefen, spritzte es um uns herum,


 


und von den Bäumen fielen
schwere Tropfen.





Wir wußten nicht mehr, wo wir
Waldemar noch suchen sollten, und rannten kreuz und quer durch den Wald. Einmal
glaubte ich schon, daß wir uns verirrt hätten, aber dann hörte ich die Autos
unten auf der Straße, und da wußte ich wieder, wo wir waren.


»Sollen wir vielleicht den
ganzen Tag hier so herumrennen?« fragte Arne schließlich.


»Oi, wenn ich Waldemar nicht
wiederfinde«, sagte ich, »dann ist Mama aber traurig.«


»Und wenn meine Mama mich nicht
wiederfindet, dann ist sie jedenfalls erst recht traurig«, sagte Arne. »Aber
das ist vielleicht nicht so wichtig. Bald bin ich ganz aufgeweicht vom Regen.
Eigentlich könnten wir ja mal nach Hause gehen. Wenigstens einen Augenblick und
uns ausruhen. Und vielleicht etwas essen. Aber vielleicht ist das auch nicht
nötig. «


Ich war auch hungrig. Und so
gingen wir langsam durch den Regen nach Hause.


Sicher hatte es schon ein paar
Stünden lang geregnet. Überall hatten sich kleine Seen und Bäche gebildet. Wir
waren so naß, daß wir einfach durch die Seen hindurchgingen. Arne stolperte und
fiel in eine große Pfütze. Und dann mußten wir im Wasser herumpanschen und
seine Holzpantoffeln suchen.


»Jedenfalls schadet das gar
nichts«, sagte Arne. »Nun brauchen wir wenigstens nicht mehr baden zu gehen.«


Endlich fanden wir die
Holzpantoffeln und gingen weiter nach Hause. Und da stand Waldemar in der
Veranda und grunzte uns entgegen.


»Hier bist du am verkehrten
Eingang«, sagte ich. »Hier wohnst du doch nicht.«





Aber das Schwein hörte
überhaupt nicht zu. Es stand immer noch in der Veranda und sah in den Regen
hinaus. Es regnete fast noch stärker als vorher; der ganze Hofplatz war voller
Wasser. Und es hörte sich so komisch an, wenn die Autos langsam auf dem Asphalt
vorbeifuhren.


Arne und ich nahmen Waldemar
zwischen uns und trugen ihn hinüber zum Schweinestall.





Überall stand so viel Wasser,
daß wir es ihm nicht zumuten konnten zu laufen. Aber als wir den halben Weg
hinter uns hatten, wurde er bange und fing an zu zappeln. Arne und ich ließen
zugleich los. Dabei fiel Arne in den Rhabarber, und da standen auch Brennesseln.
Er verbrannte sich tüchtig und weinte eine ganze Weile. Aber das ging vorüber.
Ich fiel auf den Kartoffelacker, und als ich wieder aufgestanden war, zog ich
das Hemd aus; das war wirklich zu schmutzig geworden.


Es war richtig schön, nur in
der Hose herumzulaufen. Als Arne mich sah, hörte er sofort auf zu weinen und
zog sich auch das Hemd aus. Waldemar war inzwischen wieder in die Veranda
zurückgelaufen.


Die ganze Zeit hindurch
prasselte der Regen herunter. Bevor Papa weggefahren war, hatte er den Rasensprenger
auf dem Rasen angestellt, und der lief nun immer noch, obwohl es regnete. Arne
und ich rannten hin und legten uns ins nasse Gras. Da gab es nun wirklich
Wasser genug. Wir taten, als ob wir schwömmen und tauchten. Wir fanden ein
Brett, und dann spielten wir, daß wir auf einem Floß draußen auf dem Meer
herumtrieben. Ich glaube, auch im Meer konnte es nicht mehr Wasser geben als
bei uns auf dem Rasen. Es regnete von oben, und es sprühte aus dem
Rasensprenger. Überall war Wasser, lauter Wasser, die ganze Luft war voll
Wasser.


Endlich wollten wir wieder ins
Haus gehen. Als wir an die Veranda kamen, hatte Waldemar sich auf die Fußmatte
gelegt. Als er uns kommen sah, stand er auf und grunzte.


»Komm, komm, kleiner Waldemar«,
sagte ich. »Nun mußt du schön in dein eigenes Haus gehen.«


»Jedenfalls glaube ich, er will
lieber bei uns bleiben«, meinte Arne.


Sicher hatte Arne recht. Denn
als wir in die Veranda hineingingen, hoppelte Waldemar gleich weiter auf den
Flur.


»Paß auf!« rief ich. »Paß auf,
daß er nicht in die Küche läuft!« Wir versuchten ihn zu greifen, aber es
glückte nicht, Waldemar rannte in die Küche, Arne und ich hinterher.


»Jedenfalls wäre es wohl
besser, wenn du mich nicht so boxen würdest«, maulte Arne.


»Ach was«, sagte ich. »Aber was
meinst du, was Mama sagt, wenn das Schwein in die gute Stube läuft!«


Gerade in dem Augenblick
schlüpfte Waldemar durch die Stubentür. Ich hoffte nur, es ihm nicht zumuten
konnten zu laufen. Aber als wir den halben Weg hinter uns hatten, wurde er
bange und fing an zu zappeln. Arne und ich ließen zugleich los. Dabei fiel Arne
in den Rhabarber, und da standen auch Brennesseln. Er verbrannte sich tüchtig
und weinte eine ganze Weile. Aber das ging vorüber. Ich fiel auf den
Kartoffelacker, und als ich wieder aufgestanden war, zog ich das Hemd aus; das
war wirklich zu schmutzig geworden.


Es war richtig schön, nur in
der Hose herumzulaufen. Als Arne mich sah, hörte er sofort auf zu weinen und
zog sich auch das Hemd aus. Waldemar war inzwischen wieder in die Veranda
zurückgelaufen.


Die ganze Zeit hindurch
prasselte der Regen herunter. Bevor Papa weggefahren war, hatte er den
Rasensprenger auf dem Rasen an gestellt, und der lief nun immer noch, obwohl es
regnete. Arne und ich rannten hin und legten uns ins nasse Gras. Da gab es nun
wirklich Wasser genug. Wir taten, als ob wir schwömmen und tauchten. Wir fanden
ein Brett, und dann spielten wir, daß wir auf einem Floß draußen auf dem Meer
herumtrieben. Ich glaube, auch im Meer konnte es nicht mehr Wasser geben als
bei uns auf dem Rasen. Es regnete von oben, und es sprühte aus dem
Rasensprenger. Überall war Wasser, lauter Wasser, die ganze Luft war voll
Wasser.


Endlich wollten wir wieder ins
Haus gehen. Als wir an die Veranda kamen, hatte Waldemar sich auf die Fußmatte
gelegt. Als er uns kommen sah, stand er auf und grunzte.


»Komm, komm, kleiner Waldemar«,
sagte ich. »Nun mußt du schön in dein eigenes Haus gehen.«


»Jedenfalls glaube ich, er will
lieber bei uns bleiben«, meinte Arne.


Sicher hatte Arne recht. Denn
als wir in die Veranda hineingingen, hoppelte Waldemar gleich weiter auf den
Flur.


»Paß auf!« rief ich. »Paß auf,
daß er nicht in die Küche läuft!« Wir versuchten ihn zu greifen, aber es
glückte nicht, Waldemar rannte in die Küche, Arne und ich hinterher.


»Jedenfalls wäre es wohl
besser, wenn du mich nicht so boxen würdest«, maulte Arne.


»Ach was«, sagte ich. »Aber was
meinst du, was Mama sagt, wenn das Schwein in die gute Stube läuft!«


Gerade in dem Augenblick
schlüpfte Waldemar durch die Stubentür. Ich hoffte nur, daß Mama und Papa nicht
gerade jetzt nach Hause kämen. Vorsichtig schlichen wir Waldemar nach. Da stand
er friedlich unter dem Stubentisch und nagte ein bißchen an einem Stuhl. Von
beiden Seiten krochen Arne und ich an ihn heran. Aber Waldemar schlüpfte unters
Sofa. Nun wurde ich böse, packte ihn an einem Bein und zog ihn unter dem Sofa
hervor. Er quiekte, als ob ich ihn mit dem Messer gestochen hätte. Arne und ich
bekamen jeder ein Vorderbein zu fassen, und so zerrten wir ihn aus dem Zimmer
und schleppten ihn gleich weiter bis zum Schweinekoben.





Aber an der Schweinestalltür
hielten wir an; drinnen stand alles unter Wasser.


»Wenn Waldemar schwimmen kann,
dann macht es ihm jedenfalls nichts aus«, sagte Arne. Aber ich glaubte kaum,
daß Waldemar schwimmen konnte. Also trugen wir ihn wieder in die Veranda. Dann
gingen wir ums Haus herum und sahen nach, woher das viele Wasser kam.


Zwischen der Weide und unserem
Hofplatz fließt ein kleiner Bach. Er gluckert dort fast den ganzen Sommer über,
und manchmal baue ich darin einen Wasserfall. Aber jetzt war das Wasser in dem
Bach so hoch gestiegen, daß er fast einen Meter breit geworden war. Und mitten
darin lag unsere Hütte. Die Äste und die Büsche stauten das Wasser auf, so daß
der Bach nicht in seinem gewohnten Bett fließen konnte. Das Wasser strömte an
dem Hindernis vorbei. Ein Teil floß in den Schweinestall, ein Teil verschwand
neben der Pforte und sprudelte auf die Landstraße zu.


Das Bachwasser kam oben vom
Berg und aus dem Wald herunter. Und je länger es regnete, desto höher stieg das
Wasser im Bach. Wenn es nicht bald aufhörte zu regnen, würde aus dem Bach ein
breiter Fluß werden. Und dann würde der Schweinestall vielleicht noch ganz
vollaufen.


»Jedenfalls, wenn das ein Fluß
wird«, sagte Arne, »dann wird der ganze Hof mit weggespült und der Stall und
euer Wohnhaus. Und auch die Straße, die verschwindet dann auch. Und dann kommen
alle die Autos und dann... «


»So weit sind wir noch nicht!«
sagte ich.


»Aber wir könnten ja die Reste
von unserer Hütte da wegnehmen«, meinte Arne. »Dann fließt das Wasser
vielleicht so, wie es soll.«


Das taten wir sofort.





Es dauerte eine ganze Weile,
bis wir es geschafft hatten. Wir rissen uns an den Zweigen, und wir gaben es
nicht auf, bis auch der letzte Zweig herausgezogen war. Danach floß das meiste
Wasser wieder im richtigen Bett. Aber etwas lief immer noch über unseren Hof.


»Wir lassen das Schwein einfach
so lange in der Veranda«, sagte ich.


Inzwischen waren wir so hungrig
geworden, daß wir unbedingt ins Haus gehen und etwas essen mußten. Vorher sperrten
wir Waldemar in die Garderobe, damit er uns nicht weglief. Dann holten wir uns
Saft und Rosinenbrötchen. Wir aßen fast alle Brötchen auf, die da waren. Arne
meinte, wir wären bloß deshalb so hungrig, weil es regnete.


»Und wir haben ja auch tüchtig geschuftet«,
sagte ich.


Dann nahmen wir uns jeder ein
Handtuch und trockneten uns ab. Wir wischten auch den Fußboden in der Küche
auf, denn Waldemar hatte eine Menge Schmutz mit hereingebracht. Und im
Wohnzimmer wischten wir auch. Dann setzten wir uns an den Tisch und aßen jeder
noch ein Brötchen.


Der Regen klatschte an die
Fensterscheiben und rauschte in den Dachrinnen.





Auch auf das Verandadach
trommelte der Regen. Das war kein leises ruhiges Regnen, es klang, als ob
jemand mit einem Schlauch unser ganzes Haus abbrauste.


Plötzlich blitzte es wieder.
Dann kam ein scharfer Knall.


»Ich habe überhaupt keine
Angst«, sagte Arne. »Aber jedenfalls wäre es netter, wenn deine Mama und dein
Papa auch mal wieder nach Hause kämen.«


»Papa hat gesagt, es ist nicht
gefährlich«, antwortete ich.


Gerade in diesem Augenblick
zuckte wieder ein greller Blitz. Und dann polterte der Donner.


»Was Waldemar wohl macht?«
fragte Arne plötzlich.


»Dem geht es gut«, sagte ich.
»Der liegt in der Garderobe und hat es warm und gemütlich.«


»Ich glaube, ich sehe mal
nach«, sagte Arne. Er lief auf den Vorplatz und zur Garderobe, ehe ich
antworten konnte. Er schloß die Tür hinter sich, vielleicht deshalb, damit
Waldemar vor den Blitzen nicht bange würde. Eine ganze Zeitlang hörte ich ihn
mit dem Schwein reden.


Aber es war, als ob die Blitze
Löcher in die Wolken gerissen hätten. Aus dem Prasseln auf dem Dach wurde ein
richtiges Getöse. Es wurde fast dunkel im Haus, und draußen war alles grau von
Regen. Und mitten im Regen gingen unsere vier Kühe spazieren. Sie blieben auf
dem Hofplatz stehen, sahen sich um und trotteten weiter, in die Erdbeerbeete
hinein.


»Arne!« schrie ich.


»Was denn?« rief Arne.


»Komm sofort raus aus der
Garderobe«, sagte ich.


»Dann ist Waldemar so allein«,
antwortete er.


»Kümmere dich nicht um
Waldemar. Die Kühe sind im Garten!«


»Was ist los?« fragte Arne und
machte die Garderobentür auf. Gerade da blitzte es. Arne schlug die
Garderobentür so schnell zu, daß er fast Waldemars Schnauze eingeklemmt hätte.
Aber ich machte die Tür wieder auf.





»Nun komm doch!« sagte ich.
»Die Kühe sind im Garten. Sie fressen die Erdbeeren auf. «


Da kam Arne heraus und guckte.
Auch Waldemar kam heraus und stürzte sofort nach draußen in den Regen.
Wahrscheinlich mochte er nicht gern in einer dunklen Garderobe sitzen. Ich sah
nach, ob er da drinnen auch keinen Schmutz gemacht hatte, Waldemar, meine ich.
Dann holte ich meine neuen Gummistiefel heraus und die alten auch. Arne bekam
meinen Regenmantel, und ich zog Ritvas an. Dann gingen wir in den Regen hinaus.


»Was ist denn das für eine neue
Mode?« rief ich Stjärna zu.


Sie sah zur Seite, sie schämte
sich wohl. Aber Antje und Stine sahen mich stur an, gerade so, als ob sie es
gewohnt wären, zwischen Erdbeeren, Salatköpfen, Petersilie, Dill und Tomaten zu
grasen. Ganz abgesehen von den Kartoffeln, dem Rasen und all dem andern.


Arne war ein wenig bange vor
den Kühen. Aber er ging doch wenigstens um die Erdbeerbeete herum und schwenkte
die Arme. Stjärna sah ihn an, als ob er ein dummes Kalb wäre. Dann nahm sie noch
ein Maul voll Erdbeeren mit Blättern.


»Nein, so was habe ich noch
nicht erlebt!« rief ich und schob sie weg. Sie machte ein paar Schritte, dann
senkte sie den Kopf und schnaufte. Das galt entweder mir oder dem Regen. Arne
stand da und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Er rief mir zu, daß sich der
Regen im Gesicht anfühle wie eine Dusche. Aber ich hatte keine Zeit, das
auszuprobieren.


Für gewöhnlich sind unsere Kühe
sehr brav. Aber als ich Stjärna vom Erdbeerbeet herunter hatte, fing Antje an,
den Spinat zu probieren. Arne hörte auf, im Regen zu duschen. Er sauste genauso
herum wie ich und versuchte, die Kühe wieder auf die Weide zu treiben. Um die
Stiefel herum spritzte es hoch auf, und bald waren die Regenmäntel von innen
genauso naß wie von außen. Aber das schadete nichts.


Die ganze Zeit über hüpfte
Waldemar herum wie ein Hund. Nur daß er grunzte und schnaubte, statt zu bellen.
Zweimal


stolperte ich über ihn und fiel
ins Wasser. Und beide Male mußte ich mich hinsetzen und das Wasser aus den
Stiefeln ausschütten.


Aber es war, als ob der Regen
die Kühe verrückt gemacht hätte. Allmählich wurde Arne richtig mutig. Er
stemmte sich mit beiden Händen gegen Antjes Flanke und schob aus Leibeskräften.





Aber Antje machte nur ein paar
Schritte seitwärts und schnappte gleichzeitig nach Mamas schönen Margeriten in
der Rabatte. Unsere Kühe sind sonst wirklich brav. Man kann mit ihnen fast
alles anstellen, was man will, ohne daß sie treten oder stoßen. Aber das konnte
Arne ja nicht wissen. Und darum fand ich ihn sehr mutig. Es gibt so viele, die
vor Kühen Angst haben.


Endlich hatten wir die Kühe
näher an die Weide herangetrieben. Aber am Bach blieben sie stehen.


»Wenn ihr schon einmal durch
den Bach gegangen seid, könnt ihr es auch zum zweitenmal!« schrie ich.


»Achtung, jetzt kommt
Waldemar!« rief Arne. Und Waldemar kam angesaust. Als er den Bach sah, wollte
er bremsen, aber der Lehm war so glitschig, daß er geradewegs ins Wasser
hineinrutschte. Er machte die Schnauze auf, um zu schreien, doch statt dessen
lief Wasser hinein.


»Er ertrinkt!« rief Arne.


Ich glaubte auch, Waldemar
würde ertrinken. Wir stürzten uns beide zugleich ins Wasser, Arne und ich. Aber
das war inzwischen so tief geworden, daß es uns bis über die Knie reichte. Die
Stiefel liefen voll Wasser. Es spritzte bei jedem Schritt aus den
Stiefelschäften, und das fühlte sich sehr komisch an, so daß wir später die
Stiefel unbedingt noch einmal mit Wasser füllen mußten.





Aber wir konnten Waldemar
fassen und trugen ihn zu zweit. Er sah so klein aus, war aber ziemlich schwer.
Ein paarmal mußten wir ihn absetzen und ausruhen, hielten ihn aber immer an den
Beinen fest.


»Jedenfalls können wir wohl so
nicht weitermachen und Waldemar den ganzen Tag tragen«, sagte Arne. »Lieber
lassen wir ihn wieder in die Garderobe.«


Ich guckte mir Waldemar an. Er
war fast schwarz von Lehm und Erde.


»Er paßt besser in den
Kuhstall«, antwortete ich.


Wir standen wieder auf und
trugen ihn zum Stall. Wir ließen ihn hinein und machten die Tür fest hinter ihm
zu.


Die Kühe standen immer noch am
Bach und glotzten dumm.


»Wenn du das Gatter ordentlich
geschlossen hättest, wäre das alles nicht passiert«, sagte ich.


»Jedenfalls warst du es ja, der
zuletzt durch das Gatter kam«, antwortete Arne.


Ich dachte nach. Und dann war
ich nicht mehr so sicher, wer von uns beiden zuerst oder zuletzt durch das
Gatter gegangen war.


»Auf jeden Fall müssen wir die
Kühe wieder auf die Weide bringen«, sagte ich.


»Wir könnten ja eine Brücke
über den Bach bauen«, meinte Arne. »Das ist ganz einfach.«


»Wie denn?« fragte ich.


»Erst schlägt man ein paar
Pfähle in den Boden. Dann legt man Baumstämme über die Pfähle. Und obenauf legt
man Bretter. Und dann macht man an beide Seiten ein Geländer. Das ist doch gar
nicht schwer!«


Eigentlich hörte sich das nicht
so schwierig an. Und irgendwie mußten wir die Kühe wieder auf die Weide
bekommen.


»Aber wir haben keine Nägel«,
sagte ich.


»Papa sagte gestern, wir hätten
keine Nägel mehr.«


»Vielleicht kann man auch
Bindfaden nehmen«, sagte Arne.


»Den letzten Bindfaden habe ich
vorhin bekommen, als wir die Hütte bauen wollten.«


Während wir dastanden und über
die Brücke redeten, stieg Stjärna langsam und vorsichtig ins Wasser. Und
genauso vorsichtig stieg sie auf der anderen Seite wieder ans Ufer. Dann ging
sie durch das offenstehende Gatter auf die Weide, und die anderen gingen
hinterher. Arne und ich machten das Gatter ordentlich hinter ihnen zu.


Was Papa und Mama wohl zu dem
großen Bach sagen würden! Und wie sie staunen würden über das viele Wasser, das
über unseren Hof strudelte! Das Wasser riß den Kies mit sich und auch etwas von
dem Kartoffelacker. Und dann strömte es unter der Pforte hindurch und floß
wieder in das Bachbett neben der Landstraße. Aber vielleicht konnte man den
Kies wieder heraufschaffen, wenn der Regen endlich vorüber war.


Arne und ich planschten ein
bißchen im Wasser herum. Die Stiefel und die Regenmäntel zogen wir aus; wir
waren ja doch am ganzen Körper klitschnaß. Dann versuchten wir, uns gegenseitig
das Schwimmen beizubringen. Auch einen Hafen bauten wir, und jeder suchte sich
ein Stück Holz, das wie ein Boot aussah, und brachte es hinein.


Schließlich wurde uns aber doch
kalt. Die Stiefel waren so naß, daß wir sie nicht wieder anziehen mochten. Wir
stellten sie einstweilen unter das Verandadach. Die Regenmäntel hängten wir an
einen Nagel. Der Regen war etwas schwächer geworden. Aber der Hofplatz war
immer noch ein einziger großer See. Ich holte ein Handtuch, und wir trockneten
uns kräftig ab.





Als wir gerade damit fertig
waren, kam ein Schwein die Landstraße entlanggerast. Es war ungefähr ebenso
groß wie Waldemar. Im selben Augenblick kam von der anderen Seite ein Lastauto.
Arne und ich schrien auf. Wir glaubten, das Lastauto würde das Schwein
überfahren. Aber das Schwein bog rechtzeitig ab und rannte unter der Pforte durch
bis zur Veranda.


»Vielleicht hat jemand das
Schwein aus seinem Auto verloren«, meinte Arne.


»Dann können wir auf dieses ja
auch noch achtgeben«, sagte ich.


»Aber das ist doch nicht unser
Schwein! Und jedenfalls bin ich jetzt trocken. «


»Paß auf, es läuft in unsere
Erdbeerbeete! « sagte ich. Und wahrhaftig rannte das Schwein mitten in unsere
Beete hinein.


»Ich möchte bloß mal wissen,
was Mama dazu sagt«, rief ich.


»Und ich möchte wissen, wie
dieses Schwein wohl heißt«, sagte Arne.


»Vielleicht auch Waldemar«,
sagte ich.


»Oder vielleicht Wolfram«,
sagte Arne.


Diesen Namen hatte ich noch nie
gehört. Aber als ich mir das Schwein näher besah, da sah es wirklich aus, als
hieße es Wolfram. Auf alle Fälle wollte ich nicht, daß Wolfram in unseren
Gemüse- und Erdbeerbeeten herumwühlte. Ich zog also meine Stiefel an und rannte
hinter Wolfram her.





Aber der war genauso bockig wie
Waldemar. Er sauste geradewegs durch die Himbeerhecke und über den
Kartoffelacker. Er war kohlrabenschwarz, als ich ihn endlich vor der Veranda
packen konnte. Arne kam heraus und half mir.


»Am besten bringen wir Wolfram
auch in den Kuhstall«, sagte Arne.


»Dann müssen wir ihn aber
vorher abspülen«, meinte ich. »Denn Papa hat den Kuhstall gerade erst sauber
gemacht. «


Jetzt regnete es wieder mit
aller Gewalt. Ich hatte es nicht bemerkt, solange ich hinter Wolfram herjagte.
Wie eine Brause stürzte es aus dem Abflußrohr der Regenrinne. Arne und ich
packten Wolfram und trugen ihn bis zur Hausecke. Dort hielten wir ihn eine gute
Weile unter das platschende Wasser aus dem Regenrohr. Wolfram schrie wie am
Spieß. Aber ich kann mir nicht denken, daß ein Schwein von einer kleinen Dusche
gleich stirbt.





Als wir ihn abgespült hatten,
waren wir beide, Arne und ich, auch schön sauber geworden. Wir nahmen Wolfram
wieder zwischen uns und schleppten ihn zum Kuhstall.


»Wenn Waldemar und Wolfram nun
bloß nicht anfangen, sich zu zanken!« befürchtete Arne.


Ich war deswegen auch schon
besorgt. Wir mußten sie wohl eine Weile beobachten. Aber als wir die Stalltür
öffneten, war Waldemar nirgends zu sehen. Wir sahen überall nach, in jedem
Winkel. Ich hielt Wolfram fest, während Arne herumkroch und suchte. Dann kam er
wieder zu mir, und da sah ich auch, daß die Hintertür offen war. Auf diese
Weise war uns Waldemar also entwischt. Und als er von der Landstraße zurückkam,
hatten wir geglaubt, es wäre ein anderes Schwein.


Wir machten die Hintertür
ordentlich zu. Und dann gingen wir im Stall rundherum, um zu sehen, ob sonst
noch irgend etwas offen war. Und dabei stritten wir, ob wir das


Schwein nun Wolfram oder
Waldemar nennen sollten. Ich fand, Wolfram sei ein sehr schöner Name. Arne
mochte Waldemar lieber. Schließlich einigten wir uns darauf, daß das Schwein
»Woldemar« heißen sollte. Das hört sich vielleicht komisch an, aber wir fanden,
es sei ein guter Name.


Als wir aus dem Stall traten,
kam uns alles so sonderbar vor. Etwas war anders geworden.


»Jedenfalls kommt das
vielleicht davon, weil es aufgehört hat zu regnen«, sagte Arne.


Tatsächlich hatte es aufgehört
zu regnen. Es regnete überhaupt nicht mehr. All die schwarzen Wolken waren
verschwunden. Hier und da sah man schon ein Stückchen blauen Himmel. Aber das
Wasser im Bach schäumte immer noch hoch. Um die Autos auf der Landstraße
spritzte das Regenwasser. Und auf dem Hofplatz waren große Pfützen.


Wir zogen noch einmal die
Stiefel aus. Dann versuchten wir, überall dort, wo das Schwein und die Kühe
gelaufen waren, wieder Ordnung zu machen. Sonst wäre Mama wohl sehr traurig
geworden, wenn sie nach Hause kam. Daß das Wasser immer weiter über den Hof
lief, konnten wir nicht ändern.












Gerade hatten wir im
Garten so einigermaßen Ordnung gemacht, da hörten wir einen Wagen heranrollen.
Es waren Mama und Papa und Leena und Ritva, die mit der Kutsche zurückkamen.
Sie hatten bei unserer Lehrerin gesessen, sich unterhalten und Kaffee
getrunken, während es regnete.


»Ihr wart doch nicht draußen
bei dem Regen?« fragte Mama.


»Doch!«


»Das habe ich mir gedacht!«
sagte Leena.


Papa, Arne und ich schaufelten
das Bachbett frei, so daß das Wasser schneller abfließen konnte. Es dauerte
auch nicht mehr lange, da war der Hof um unser Haus herum wieder ziemlich
trocken.





Die Sonne schien wieder, und es
wurde warm. Der Kartoffelacker dampfte. Das Gras und die Blumen dufteten.


Aber noch tagelang floß viel Wasser
den Bach hinunter. Arne und ich bauten uns darin ein Mühlrad, und Papa half uns
dabei.
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Am Tag vor dem 17.
November hielt ein Auto vor unserer Pforte. Darin waren Arne, der aus Mölle
kam, und seine Eltern.


Arne ist vor kurzem in die
Schule gekommen. Aber dann wurde er krank. Der Doktor sagte, er brauche
Luftveränderung. Deshalb kam Arne zu uns nach Smaland.


Als er ankam, schien er gar
nicht mehr krank zu sein. Wir gingen sofort umher und sahen uns alles an.


Zuerst sagten wir den Kühen
guten Tag. Es sind dieselben alten Kühe, die wir schon mehrere Jahre haben:
Stjärna, Antje, Maj-Rose und Stine.


Rulle, unser Hund, war die
ganze Zeit bei uns. Er hatte Arne wiedererkannt. Sonst hätte er in einer Ecke
gestanden und wäre böse gewesen. Aber nun schoß er mit einem Satz hervor,
Rulle, meine ich. Arne beugte sich zu ihm nieder und umarmte ihn, und er zog
Rulle zum Spaß am Schwanz.


Dann kam Papa mit Blesse aus
dem Wald nach Hause. So spät im Herbst wie jetzt ist nicht mehr viel in der
Landwirtschaft zu tun. Deshalb arbeitet Papa dann im Wald und fällt Bäume. Und
er sorgt dafür, daß unser Holzschuppen voll Birkenholz ist, bevor der Winter
kommt.


Arnes Mama und Papa wollten
nach Stockholm, daher fuhren sie schnell wieder ab. Danach gingen wir zum Bach,
der auf der anderen Seite des Hühnerhauses fließt. Dort bauten wir einen
Wasserfall. Arne und ich mögen beide gern an einem Wasserfall herumbasteln.
Manchmal stauen wir den Bach auf, bis sich ein richtiger See bildet. Wir hatten
Gummistiefel an, daher machte es nichts, daß wir im Wasser standen.


Arne wollte große Steine den
Bach hinunterrollen lassen und einen richtigen Damm bauen.


»Wir könnten ihn mit Laub und
Moos zustopfen«, sagte er. »Ihr würdet einen schönen See bekommen, ganz und gar
innerhalb des Hofes. Jedenfalls kann das Wasser, wenn wir einen Graben ziehen,
vielleicht in euren Kartoffelkeller hinunterfließen. Und dann werden euch alle
Kartoffeln gewaschen.«


Wenn Arne bekäme, was er will,
würden wir Wasser im Keller haben und die Hühner auf dem Boden und die Kühe im
Zimmer. Und wir selber würden im Kuhstall schlafen. Das sagte ich ihm.


»Jedenfalls riecht es viel
besser im Kuhstall als drinnen«, antwortete Arne. »Drinnen riecht es genau wie
gewöhnlich.«


Aber ich glaubte auf jeden Fall,
daß Mama und Papa kein Wasser im Kartoffelkeller haben wollten.


Wir hatten den Wasserfall
beinahe fertig, als Leena uns hereinrief. Es war schon dunkel. Wenigstens fast
dunkel. Aber wir hatten gar nicht gemerkt, daß es Abend geworden war.


Als wir am Hühnerhaus
vorbeigingen, glucksten die Hühner dort drinnen. Das Hühnerhaus ist mächtig
alt, aber Papa hat Mama versprochen, daß er ein neues bauen wird, sobald er
Zeit findet. Aber er hat wohl nie Zeit, er hat so viel zu tun.


Drinnen in der Küche war es warm
und schön und hell. Als Papa vom Kuhstall hereinkam, schüttelte er den Kopf.


»Wir bekommen Sturm«, sagte er.


Aber er wirkte nicht besonders
unruhig.


Als wir gegessen hatten, sahen
wir eine Weile Fernsehen. Dann gingen wir ins Bett.


Arne schlief in einem Extrabett
neben meinem Küchensofa.


Mitten in der Nacht wachte ich
davon auf, daß Arne mich am Arm zog. Es war ganz dunkel.


»Tiimo«, flüsterte er, »was ist
das, was man da hört? Jedenfalls ist es ganz dunkel.«


Ich hörte an seiner Stimme, daß
er ein wenig ängstlich war. »Was denn?« flüsterte ich, denn ich wußte nicht,
was er meinte.


»Das da«, antwortete er.


Da begriff ich, was er meinte.


»Es weht im Wald«, sagte ich.
»Es knirscht in der großen Birke neben dem Kuhstall.«


»Ach so«, sagte Arne.


Dann drehte er sich um, und
bald hörte ich, daß er wieder schlief. Aber ich lag eine Weile wach. Eigentlich
wehte es mächtig stark. So sehr tost es sonst nicht im Wald.
Plötzlich schlug irgendwo draußen eine Tür. Zuerst dachte ich, die Kellertür
sei aufgeweht worden. Aber die war es wohl nicht, es war wohl die Stalltür.


Drinnen im Schlafzimmer regte
sich etwas, und Papa kam leise heraus. Als er seine Stiefel überzog, setzte ich
mich im Bett auf.


Ich merkte, daß er zu mir
herüber sah, aber es war völlig dunkel.


»Bist du wach, Tiimo?«
flüsterte er.


»Ja«, antwortete ich und
schlich vom Küchensofa zu ihm. »Ich gehe mit dir. Das darf ich wohl?«


»Zieh dir Hosen und einen
Pullover über den Schlafanzug«, flüsterte Papa. »Hier hast du Stiefel.«















Gerade als wir hinauskamen,
krachte es irgendwo tief drinnen im Wald.


»Was war das?« fragte ich.


»Ein Baum«, antwortete Papa.
»Du weißt, daß die Kiefern auf dem Berg rechts vom See nicht viel Halt haben.
Hoch und ungeschützt stehen sie auch. Bestimmt ist dort oben eine Kiefer
umgestürzt.«


Es war wirklich die Stalltür,
die auf- und zuschlug. Als wir versuchten, sie zu schließen, sahen wir, daß
sich ein Scharnier gelöst hatte. Aber dagegen konnten wir jetzt in der
Dunkelheit nichts tun.


Es pfiff und sang in den
Telefondrähten. Das war fast gespenstisch. Und es heulte um die Ecken des
Kuhstalls. Hinten im Wald ist eine Schneise, und von dort weht es so sehr. Aus
dem Wald rauschte es noch viel heftiger. Papa und ich mußten ordentlich
schreien. Und die alte Birke zwischen dem Stall und dem Hühnerhaus knirschte
und knarrte und rasselte mit den langen Zweigen.


Hier draußen im Wald ist es
sonst in den Nächten ganz still. Ja, mitunter donnert ein Lastzug vorbei, aber
sonst ist es still. In dieser Nacht aber kamen von allen Seiten Geräusche.





Wir gingen umher und befühlten
die anderen Türen. Eines der Hühner gluckste, aber sonst waren die Tiere ruhig.


Alle Häuser auf unserem Hof
sind klein. Das Hühnerhaus ist klein, und es steht mehr für sich allein am
Bach. Der Pferdestall und der Kuhstall sind zusammengebaut. Darüber ist der
Heuboden. An dem einen Ende des Stalles ist der Holzschuppen, und da ist auch
das Klosett. Aber alles ist klein, denn unser Hof ist auch ziemlich klein. Aber
es reicht für uns, wie Mama immer sagt.


Es war eigenartig, in der
Dunkelheit und bei dem Sturm zusammen mit Papa umherzugehen. Als wir wieder
hineinkamen, ging ich ins Bett und schlief sofort ein.


Am Morgen, als ich aufwachte,
lag Arne noch da und schlief. Aber ich kitzelte ihn unter den Füßen, und da
wachte er auf.


»Oh«, sagte er und schüttelte
den Kopf, »bin ich hier? Ich dachte, ich wäre zu Hause in Mölle. Jedenfalls
donnert es hier wie am Meer.« Und er sah sich um.





»Hier donnert es dafür im
Wald«, antwortete Papa, der am Tisch saß und Kaffee trank.


Mama und er waren schon draußen
im Kuhstall gewesen und hatten die Kühe gemolken. Bald würde Papa in den Wald
gehen. Dann würde der Schulbus kommen. Aber da fiel mir ein, daß Andersson
nicht mit dem Schulbus zu kommen brauchte, weil unsere Lehrerin nicht da war.


Mama wurde unruhig, als Papa
sich anzog, um hinaus in den Wald zu gehen.


»Ich möchte nicht, daß du einen
Baum auf den Kopf bekommst«, sagte Mama. »Oder daß eine Kiefer auf Blesse
fällt. Du solltest jetzt lieber nicht gehen.«


»Ich gehe zuerst nur ein Stück
die Landstraße entlang«, sagte Papa. »Und ich sehe nach, ob ein Baum auf die
Fahrbahn gestürzt ist. Wenn ich zurückkomme, hat der Sturm wahrscheinlich
nachgelassen.«


»Meinst du?« fragte Mama und
wurde ein wenig froher. »Ja, dann bringe ich wohl doch das Bettzeug hinaus, wie
ich es vorhatte. Weil Leena und Ritva zu Hause sind und mir helfen können.«


»Tu das nur«, sagte Papa.


Währenddessen sprangen Arne und
ich auf und zogen uns an. Zum Frühjahr werden wir Ölfeuerung bekommen, aber bis
dahin müssen wir uns in kaltem Wasser waschen. Ich mag kein kaltes Wasser. Aber
Arne tauchte seinen ganzen Kopf tief in die


Waschschüssel, so daß es über
den Herd spritzte. Dann tranken wir Kakao und aßen einen ganzen Berg
Butterbrote, bevor wir nach draußen auf den Hof gingen.


Papa hatte recht; es wehte
längst nicht mehr so stark. Arne und ich kletterten in den großen Kirschbaum
und nahmen die blanken Blechstreifen ab. Wir hatten sie im Sommer angebracht,
weil die Vögel die Kirschen nicht fressen sollten. Und ich hatte Papa
versprochen, sie wegzunehmen, sobald ich schulfrei hatte.


Unser Kirschbaum ist gewiß der
beste Baum zum Klettern, den es gibt. Groß ist er auch. Man braucht nicht ganz
bis oben zu klettern, um über das Kuhstalldach sehen zu können. Und die Autos
scheinen weit unten vorbeizusausen.


Es ist beinah das schönste, was
ich mir denken kann, im Sommer in diesem Baum zu sitzen. Dann hat er Blätter,
und keiner kann mich sehen. Einmal saß ich hoch oben auf einem Ast und hörte
zu, als Leena und Ritva in der Laube Kaffeekränzchen mit ihren Puppen spielten.
Sie wußten nicht, daß ich genau über ihnen saß.


Als wir höher waren als das
Kuhstalldach, merkten wir, daß es doch noch recht stark wehte. Die Zweige
schaukelten so, daß man sich festhalten mußte. Ich fürchtete, Mama würde rufen,
daß wir wieder herunterkommen sollten. Aber sie war dabei, das Bettzeug
hinauszutragen. Leena und Ritva halfen ihr.





Arne kletterte fast bis in die
Spitze hinauf. Aber da blies der Wind viel heftiger, und der ganze Baum
schaukelte. Ich glaubte, Arne würde hinunterfallen. Und das glaubte Arne wohl
auch. Aber er schlang die Arme um den Baumstamm, und dann wagte er nicht
hinunterzuklettern.


»Der Ast ist weg, auf den ich
vorher getreten bin«, rief er und tastete vorsichtig mit dem Fuß.


»Du mußt herunterkommen«, rief
ich. »Du kannst doch nicht den ganzen Winter in unserem Baum sitzen.«


»Hilfe, ich werde
'runtergeweht!« rief Arne.


Ich kletterte vorsichtig hinauf
und half Arne hinunter.





Die ganze Zeit zerrte der Wind
an unseren Kleidern, so daß wir uns immerzu festhalten mußten. Aber unten auf
dem Hof war es ruhig. Als Leena und Ritva Mama geholfen hatten, alles Bettzeug
hinauszutragen, nahmen sie ihre Fahrräder und wollten zu ihren Freundinnen
radeln.





Doch war der Wind so stark, daß
Leena und Ritva ihre Fahrräder schieben mußten. Die Hühner waren draußen und
trippelten im Garten umher.


Da kam ein gewaltiger Windstoß.
Der warf die Stalltür ins Schloß, so daß sich auch das andere Scharnier löste
und die Tür auf den Hof fiel. Sie wäre beinahe auf den Hahn gefallen, doch der
schrie laut und rannte mit flatternden Flügeln über den Rasen. Gleichzeitig
wirbelten zwei Decken, die Mama über zwei Stühle gelegt hatte, hoch in die
Luft. Die eine segelte hinter die Stachelbeersträucher auf ein Huhn, das gerade
hier scharrte. Wir hörten nur noch sein halbersticktes Gackern. Die andere
Decke blieb auf dem Dach des Hühnerhauses hängen.


Arne und ich standen einfach da
und guckten. Denn alles geschah gleichzeitig. Der Hahn krähte weiter, Rulle
bellte, und aus dem Stall hörten wir lautes Stampfen und das Wiehern von
Blesse. Das Pferd hatte wohl Angst bekommen, als die Tür mit solchem Krach auf
den Hof fiel.


»Mama«, rief ich. Dann rief ich
»Papa«, denn es wäre besser gewesen, wenn Papa zu Hause geblieben wäre und sich
um den Stall gekümmert hätte, bevor er ganz und gar davonwehte. Aber Papa war
wohl irgendwo weit weg an der Landstraße beschäftigt. Mama kam herausgestürzt.


»O du große Welt«, schrie sie
und zog die Decke hinter dem Stachelbeerstrauch hervor.















Sie konnte ja nicht wissen, daß
ein Huhn darunter lag. Deshalb erschrak sie gewaltig, als plötzlich etwas
Weißes laut gackernd auf sie zugeflattert kam.


»O du große Welt«, schrie sie
noch einmal. Dann rief sie: »Arne, schließ die Tür zum Hühnerhaus, damit die
Hühner nicht wegwehen!«


»Aber die Hühner sind ja
draußen«, rief ich.


»Richtig«, rief Mama. »Mach die
Tür wieder auf und scheuche die Hühner hinein. «


Und als Mama den Kopf wendete
und nach Arne sah, erblickte sie die andere Decke auf dem Hühnerhausdach.


»Tiimo, Tiimo«, schrie sie. »Komm,
hilf mir die Decke holen!«


Ich lief hinzu und half ihr
zuerst einmal, die Decke hinter dem Stachelbeerstrauch hervorzuziehen. Dann
rannte Mama weg und legte die Decke auf die Veranda, während ich die Leiter
hinter dem Stall hervorholte.


Arne versuchte inzwischen, die
Hühner in den Hühnerhof zu jagen. Der Sturm war jetzt fast so stark wie in der
Nacht.


Mama hielt die Leiter fest, und
ich kletterte vorsichtig zum Hühnerhausdach hinauf. Zum


Glück hatte sich die Decke nur
ein wenig festgehakt. Vorsichtig nahm ich sie, aber gerade da kam ein Windstoß.
Die Decke blähte sich auf wie ein Segel und flog davon und ich mit.


Ich hörte, wie Mama aufschrie,
als ich durch die Luft segelte. Aber ich landete auf der Decke und tat mir
überhaupt nicht weh.


»Du hättest ja zu Tode stürzen
können«, sagte Mama böse.


Aber das war wohl nur deshalb,
weil sie Angst bekommen hatte. Wir halfen ihr, die Decke ordentlich
zusammenzulegen, aber als wir auf die Veranda kamen, war die andere Decke
wieder verschwunden.


»Arne«, rief Mama, »hast du die
andere Decke genommen?«


»Nein, aber nun habe ich bald
alle Hühner im Hühnerhof«, antwortete Arne. »Nun muß ich sie nur noch ins
Hühnerhaus reinbekommen.«


Inzwischen war ich um die
Hausecke gelaufen. Und da fand ich die Decke. Sie war kaum schmutzig. Mama nahm
beide Decken und trug sie in die Küche.


Der Sturm wurde stärker und
stärker. Es brauste aus dem Wald. Es heulte von den Telefondrähten. Es stürmte
um alle Hausecken.


Mama hatte eine Leine von der
Hausecke zum Stall und dann zu einem Baum gespannt. Über diese Leine hatte sie
Wolldecken und Bettdecken gehängt.


Aber jetzt kam der Sturm und
hob die Decken eine nach der anderen wie Luftballons in die Höhe. Sie segelten
davon. Einige wurden auf den Weg geweht. Eine flog direkt in den Bach. Und eine
noch weiter weg.


»O du große Welt«, rief Mama
immer wieder, während wir umherliefen und versuchten, alles zusammenzuraffen.


Arne und ich ergriffen jeder
ein Ende von einer Decke. Aber als wir sie Zusammenlegen wollten, wurde sie
vollständig vom Wind aufgeblasen, und wir schafften es nicht, sie zu halten.
Wir wurden weggeweht, quer über das Erdbeerbeet, und Arne fiel hin und schlug
sich sein Knie an einen Stein. Das wurde eine große Wunde, und Mama mußte im
Haus ein Pflaster holen und es daraufkleben.


»Jetzt fliegen auch die Kissen
weg«, rief sie plötzlich.


Da liefen wir hin und halfen
ihr. Sonst wären die Kissen wohl bis hinunter ins Dorf geweht worden.





Als wir gerade mit den
Matratzen beschäftigt waren, kam Papa.


»Ein Baum ist quer über die
Landstraße gefallen«, sagte er. »Aber Per Johnsson und ich konnten ihn auf die
Seite schaffen.«


Papa nahm mehrere Federbetten
auf einmal. Und schnell war alles Bettzeug in der Küche. Dort sah es ziemlich
unordentlich aus, und Mama war wohl ein bißchen traurig. Aber während wir ihr
beim Aufräumen halfen, setzte Papa den Kaffeekessel auf. Dann tranken Arne und
ich Saft, und Mama und Papa tranken Kaffee.


Während wir am Küchentisch
saßen, knackte es draußen vor dem Haus auf eigenartige Weise. Wir saßen ganz
still. Es knackte immer mehr. Und dann hörte man einen heftigen Krach. Es war,
als ob das ganze Haus zitterte.


»Der Stall ist umgestürzt«,
rief Mama.


»Nein, das war eine Kiefer«,
sagte Papa und lief hinaus.


»Es war sicher das Hühnerhaus«,
schrie Arne.


Wir liefen hinter Papa her nach
draußen. Der Stall stand zum Glück da wie gewöhnlich. Aber Blesse wieherte
unruhig. Die große Kiefer zwischen Haus und Bach war umgeweht worden. Teilweise
hing sie jetzt in der Birke. Aber bei jedem Windstoß rutschte sie tiefer, und
es knackte gefährlich. Und plötzlich lockerte sie sich. Mama und Papa und Arne
und ich sahen zu, wie sie immer schneller abwärts glitt.


»Das Hühnerhaus!« rief Mama.
»Meine Hühner! «


Die Kiefer fiel jedoch nicht
direkt auf das Hühnerhaus, sie stieß nur dagegen. Aber das genügte. Der Sturm
heulte auf, und das Dach des alten Hühnerhauses segelte davon und landete auf
der anderen Seite des Baches. Und wie große weiße Papierfetzen flogen die
Hühner hinter dem Dach her. Als letzter flatterte der Hahn davon. Ritva und ich
nennen ihn Herr Mansson. Er blieb einen Augenblick auf dem Kiesweg stehen und
krähte, bevor er hinter das Haus rannte.


»Meine Hühner!« rief Mama
entsetzt. »O du große Welt, ein solcher Sturm!«


»Die Hühner kommen schon
zurecht«, antwortete Papa beruhigend. »Ich muß ein paar neue Scharniere an die
Stalltür schrauben. Dann schließen wir sie dort ein. Und morgen bauen wir ein
neues schönes Hühnerhaus. Sei nicht traurig, Mama.«


Mama wurde ein bißchen ruhiger.


»Ja, ich gehe lieber hinein.
Man wagt ja nicht, hier stehenzubleiben«, sagte sie.


Aber dann ging sie mit Papa in
den Kuhstall, um nach den Kühen zu sehen. Arne und ich besahen uns das
Hühnerhaus, aber es war vollkommen zerstört. Und solange wir keine Tür vor dem
Stall hatten, konnten die Hühner und der Hahn ebensogut hinter der Hausecke
bleiben und gackern. Auf jeden Fall war es dort windgeschützt, und mehrere
Hühner hatten sich dorthin geflüchtet.


Aber als wir über die Weide
blickten, sahen wir mindestens fünf Hühner, die der Sturm zum Wald hingeweht
hatte.


»Wir müssen ihnen nachlaufen«,
sagte ich zu Arne. »Sonst finden wir sie bis zum Abend nicht wieder. Und dann
können sie die Füchse holen. «


Draußen auf der Weide stürmte
es noch heftiger. Arne und ich brauchten nur die Beine anzuheben, und schon
liefen wir wie im Fluge davon. Bevor wir aber die Weide hinter uns hatten,
waren die Hühner im Wald verschwunden.


Zuerst liefen sie hierhin und
dorthin und gackerten aufgeregt um einen Heidehügel. Aber dann entdeckte eines
von ihnen den Pfad, der zum See führt, und da machten sie sich auf den Weg,
alle der Reihe nach. Arne und ich liefen hinter ihnen her.


Hier drinnen im Wald war es
viel ruhiger. Nur die Baumkronen wogten mächtig hin und her. Es brauste in den
Wipfeln, und es war, als ob man neben einem gewaltigen Wasserfall stünde. Aber
ich wußte, daß es hier unten nicht gefährlich war. Die Bäume stehen so dicht,
daß sie nicht Umstürzen können. Nur oben auf dem Berg war es gefährlich.


Mit vorgestreckten Köpfen und
hängenden Flügeln stürmten die Hühner davon. Hin und wieder machten sie einen
kleinen Satz und gackerten dazu.















»Sie laufen zu unserer Hütte.
Jedenfalls wenn du wartest, kann ich um sie herumlaufen«, sagte Arne.


Manchmal ist Arne viel listiger
als ich. Wenn ich stehenblieb, hielten die Hühner auch an. Arne lief indessen
um die Hühner herum und jagte sie vorsichtig von der anderen Richtung.
Allmählich bekamen wir sie auf einen kleinen Pfad, der direkt zu der Hütte
führt. Aber es war ziemlich schwer, die Hühner zu bewegen, in die Hütte zu
laufen. Schließlich gelang auch das. Arne und ich legten eine ganze Menge
Zweige vor die Öffnung.


»So, nun haben wir hier im Wald
auch ein kleines Hühnerhaus«, sagte Arne.


Zur gleichen Zeit gackerte es
hinter der Hütte. Und als wir nachsahen, kroch gerade ein Huhn zwischen den
Zweigen hervor.


»Die Hütte hat ein Loch«, sagte
ich.


»Puttputtputtputt«, rief Arne
und lief hinzu.


Aber es war zu spät. Das Huhn
stürzte davon, direkt in den Wald. Arne und ich sammelten Zweige und besserten
das Loch aus, bevor auch noch die anderen vier Hühner ausreißen konnten. Dann
gingen wir um die Hütte herum, aber wir sahen kein Loch mehr.


»Wohin ist das Huhn gerannt?«
fragte Arne. »Meinst du, daß es nach Hause gelaufen ist?«


»Nein«, antwortete ich. »Es
lief in die andere Richtung, zum See hinunter. «


Arne ist schon so oft hier
gewesen, daß er sich genauso gut im Wald auskennt wie ich. Und er wußte, auf
welchem Pfad wir gehen mußten, um zum See zu kommen.


Unser See ist nicht sehr groß,
aber er ist ziemlich lang. Rundherum ist nur Wald. Wenn es ganz still ist, kann
man in der Ferne die Eisenbahn hören. Manchmal pfeift sie. Jetzt übertönte der
Sturm alle anderen Geräusche. Doch es schien fast, als ob er sich ein wenig
beruhigte.


Man merkte, daß es mehrere
Nächte vor dem Sturm kalt gewesen war. Auf dem Wasser war Eis.


Arne probierte mit dem Fuß, und
ich hielt ihn fest. Aber es war nur eine dünne Eisdecke, auf der man nicht
gehen konnte.


»Jedenfalls möchte ich gern
wissen, ob das Huhn hier irgendwo ist«, sagte Arne.


Wir waren einen Augenblick
still und


 


lauschten. Aber wir hörten kein
gackerndes Huhn. Und auch keinen Zug.


»Komm, wir gehen zu unserem
alten Kahn und sehen dort einmal nach«, sagte ich.


»Jedenfalls ist der bestimmt
festgefroren«, antwortete Arne.


Als wir zu dem Kahn kamen, saß
das Huhn darin und sah umher. Auf dem Boden des Kahns war ein bißchen Wasser,
und jetzt war es zu Eis gefroren. Daneben saß zusammengekauert das Huhn und
gackerte leise.





»Da ist es«, flüsterte Arne.
»Es hat einen schwarzen Fleck auf einem Flügel.«


»Dann ist es Amanda«, sagte
ich. »Es ist das einzige von Mamas Hühnern, dessen Namen ich weiß.«


Wir schlichen vorsichtig näher.


»Warte hier«, flüsterte ich
Arne zu. »Ich nehme sie unter den Pullover.«


Ich schlich behutsam bis an den
Kahn. Dann machte ich einen Schritt auf die Ruderbank. Es war ziemlich schwer,
das Gleichgewicht zu halten, denn hier am See war der Wind stärker als im Wald.


Gerade als ich den nächsten
Schritt ins Boot machte, gackerte Amanda auf und flog davon. Ich versuchte, sie
in der Luft zu erwischen, aber es ging nicht. Sie flog über die Bootskante und
landete auf dem Eis.


»Sie bricht ein«, rief Arne.


Aber das tat sie nicht. Das Eis
war dick genug, daß Amanda darauf gehen konnte. Aber es war glatt. Sie machte
einige Schritte, dann rutschte sie aus und fiel auf den Schwanz. Und als sie
sich aufrichten wollte, glitt sie wieder aus und schlug mit dem Schnabel auf
das Eis.





Arne und ich standen am Kahn
und sahen zu. Denn wir wagten nicht, auf das Eis zu gehen.


»Puttputtputtputt«, lockte ich
mit meiner sanftesten Stimme.


Aber es ist nicht so leicht,
eine sanfte Stimme zu behalten, wenn es so heftig weht. Jetzt lag Amanda auf
dem Eis und gluckste böse. Plötzlich erhob sie sich mit einem Ruck. Nun ging es
besser. Sie machte vorsichtig einige Schritte zum Land hin.


»Puttputtputtputt«, rief Arne
und legte seinen Kopf auf die Seite.


Da kam ein harter Windstoß. Es
knarrte in den Kronen der Kiefern über uns. Das alte trockene Schilf vom
Vorjahr bog sich. Dann erfaßte der Windstoß Amanda. Zuerst glitt sie aus und
fiel auf den Schwanz, den Schnabel in die Luft und die Beine vorgestreckt. Sie
schlug mit den Flügeln, aber da konnte der Wind sie noch besser fassen. Wie ein
weißes zerknülltes Stück Papier flog sie über das Eis.


Einmal hielt sie an und drehte
sich um sich selbst, dann glitt sie auf dem Schwanz immer weiter hinaus auf den
See.


»Sie weht zur anderen Seite
hinüber«, sagte ich.


»Jedenfalls findet sie dann
niemals nach Hause«, meinte Arne. »Vielleicht wird sie jedenfalls vom Fuchs
heute nacht geholt.«


»Wir müssen sie suchen«, sagte
ich. »Komm!« Wir mußten am Ufer entlanglaufen und über einen Bach springen und
über umgefallene Bäume klettern. Aber jetzt wehte es gar nicht mehr stark,
deshalb war es nicht so schlimm.


Als wir auf die andere Seite
kamen, fanden wir Amanda fast sofort. Sie lag zusammengekauert unter einem
Heidekrautbüschel. Als ich sie auf den Arm nahm, gab sie keinen Laut von sich.





Während wir noch auf der
anderen Seite des Sees standen, hörten wir den Zug pfeifen. Das klang ganz
deutlich. Und nun donnerte es auch nicht mehr so gefährlich in den Baumkronen.
Nur ab und zu brauste es auf. Sonst rauschte es nur.


Wir gingen zurück, um den See
herum und folgten dem Bach, der bei uns zu Hause vorbeifließt. An den Rändern
war ein wenig Eis, sonst floß das Wasser aber wie gewöhnlich.


Als wir nach Hause kamen, hatte
Mama das Essen fertig. Sie schalt mit uns, weil wir in den Wald gegangen waren.
Aber sie war froh, daß wir Amanda mitgebracht hatten. Amanda ist wohl das
älteste von allen Hühnern. Und sie kommt, wenn Mama ihren Namen ruft.


Nach dem Essen halfen wir Papa,
Holz vom Boden herunterzutragen. Dann brachen wir den Rest des alten
Hühnerhauses ab und bauten ein neues. Am Stall hatte Papa ein neues Scharnier
an die Tür geschraubt, und bald war alles so wie früher, bevor der Sturm
gekommen war.





Als Arne und ich an diesem
Abend zu unserer Hütte im Wald liefen und die Hühner holten, fanden wir vier
Eier in einer Ecke der Hütte.


Es war richtig merkwürdig, als
wir am Abend ins Bett gingen. Weder knarrte noch knackte es. Aus dem Wald kam
nur ruhiges Sausen.


»Morgen werden wir das
Hühnerhaus rot anstreichen«, sagte Arne, bevor er einschlief. »Jedenfalls bist
du dann in der Schule, und ich kann es allein anmalen.«


Dann schlief er ein. Ich lag da
und dachte an Amanda, wie sie über das Eis geweht worden war. Aber dann schlief
ich auch ein.


Mitten in der Nacht wachte ich
davon auf, daß Arne mich am Arm zog. Es war ganz dunkel.


»Tiimo«, flüsterte er, »was ist
das, was man da hört? Jedenfalls ist es kein Sturm.«


Ich hörte an seiner Stimme, daß
er ein wenig ängstlich war.


»Was denn?« flüsterte ich, denn
ich wußte nicht, was er meinte.


»Das da«, antwortete er.


Da begriff ich, was er meinte.


»Das ist Rulle, der schnarcht«,
sagte ich.


Rulle ist schon ziemlich alt,
und daher schnarcht er ein bißchen. Er schläft auf dem Kissen neben dem
Spültisch.


»Ach so«, sagte Arne.
»Jedenfalls dachte ich beinahe, daß noch ein wenig Sturm hier in der Küche
übriggeblieben ist.«


Dann drehte er sich um und
schlief weiter.
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